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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf eine bislang ungeklärte Art und Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Die Lage spitzt sich zu, als die Planeten von fremden Raumfahrern besetzt und die Sonne Sol »verhüllt« wird. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von all diesen Entwicklungen weiß Perry Rhodan nichts. Auch ihn hat es in einen fremden Kosmos verschlagen: Mit dem gewaltigen Raumschiff BASIS gelangt er in die Doppelgalaxis Chanda. Dort regiert die negative Superintelligenz QIN SHI, die für ihre Pläne das geheimnisvolle Multiversum-Okular benötigt.

Es gelingt Perry Rhodan, einen wertvollen Stützpunkt QIN SHIS zu vernichten  und dabei fällt ihm eine »wichtige Gefangene« des Feindes in die Hände. Diese stirbt aber, ehe sie miteinander reden konnten: Offenkundig handelt es sich um die Beauftragte der Kosmokraten, die Enthonin Samburi Yura.

Doch in Wahrheit ist es ANAREE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Perry Rhodan  Der Terraner erlebt die Geschichte einer Proto-Enthonin.

Anaree  Ihr Aussehen prägt ihr Leben.

Samburi Yura  Die Enthonin treibt ihre Pläne voran.

QIN SHI  Eine Superintelligenz greift nach dem BOTNETZ.


Prolog

Die Ruhe vor dem Holo



Alles war ruhig. Fast unnatürlich ruhig.

Perry Rhodan sah auf das Holo in der Zentrale von MIKRU-JON. Leuchtende Ziffern zeigten die Terrania-Standardzeit. In der Hauptstadt der Liga Freier Terraner war es kurz vor Mitternacht. In ein paar Minuten würde der 19. November 1469 NGZ anbrechen.

Rhodan fragte sich, was in diesem Augenblick auf seiner Heimatwelt geschah. Terra war verschwunden, mit dem gesamten Solsystem entführt worden, und ihn hatte es in die ferne Galaxis Chanda verschlagen. Im Reich von QIN SHI wurde er von einem Ereignis zum anderen gehetzt. Wie sollte er die Initiative ergreifen, das Heft des Handelns in die Hand nehmen, ohne jede Unterstützung, ohne jede Machtbasis? Wie konnte er mit einem Raumschiff etwas gegen die parasitäre Superintelligenz unternehmen, die ganz Chanda terrorisierte?

Vielleicht bietet die Flotte im Kalten Raum uns die Möglichkeit, gegen QIN SHI vorzugehen, dachte Rhodan. Vielleicht kann Ramoz ...

»Ich glaube, mir ist es gelungen, etwas zu ... öffnen«, riss Ennerhahl ihn aus seinen Gedanken. Der zwei Meter große Humanoide mit den beneidenswerten Proportionen erhob sich von seinem Pult und hielt Rhodan einen Kristall hin.

Er und Gucky hatten das Sternjuwel untersucht, jenen blauweiß funkelnden, reich facettierten Saphir von etwa anderthalb Zentimetern Durchmesser, den Nemo Partijan aus der Leiche der Kosmokratenbeauftragten Samburi Yura geborgen hatte, die vor ihren Augen gestorben und geradezu zerflossen war.

Wobei Rhodan gewisse Zweifel hegte, was die Echtheit des Juwels betraf.

Froh um die Ablenkung, griff Rhodan nach dem Kristall  zum ersten Mal, seit er ihn gefunden hatte, mit der nackten Hand.

Der Schlag traf ihn mit unvermuteter körperlicher Wucht. Er hatte den Saphir nicht einmal berührt, doch das Juwel schien nur auf einen direkten Kontakt gewartet zu haben. Rhodan glaubte, dass seine Nerven plötzlich in Flammen stünden.

Du trägst einen Vitalenergie-Speicher!, hörte er unvermittelt eine Stimme in seinem Kopf. Auf dich habe ich gewartet!

Bevor Rhodan reagieren konnte, bildete sich eine Gestalt vor ihm.

Das habe ich doch schon mal erlebt ...! Vor einem Tag, als sich ihm an Bord der Werft ein Hypergespinst genähert hatte. Er hatte um sein Leben gefürchtet, doch das Gespinst war zusammengebrochen. Zum Vorschein war eine schlanke, humanoide Gestalt von 1,70 Metern Größe und unbestimmbarem Alter gekommen.

Genau wie damals bemerkte Rhodan nun zuerst die riesengroßen schwarzen Augen. Sie erinnerten ihn an den bodenlosen Abgrund eines Zeitbrunnens. Das Gesicht der Frau war makellos und fein geschnitten. Ihre Miene atmete auf eine nicht definierbare Weise Trauer, selbst wenn sich kein Muskel regte.

Sie trug als Gewand eine Art knöchellangen Chiton, der aus zwei viereckigen, an den Schultern von Fibeln zusammengehaltenen und in der Taille gegürteten Stoffbahnen bestand. Als Rhodan auf das seidig fließende Gewebe schaute, glaubte er sich im Weltraum zu verlieren, in eine matt funkelnde Szenerie wie am Rand einer Galaxis zu sehen, wobei die Falten zu Raum-Zeit-Falten oder Schwarzen Löchern wurden.

Er war dieser Frau nie persönlich begegnet, erkannte sie aber sofort aus Beschreibungen Alaskas und Kantirans.

Diese Frau war Samburi Yura. Die Enthonin, die in den Dienst der Kosmokraten getreten war, um die Existenz der Friedensfahrer zu sichern.

Nein, dachte Rhodan voller Entsetzen. Die Zeit läuft zurück. Meine Gedanken sind in einem Kreislauf gefangen. Ich habe sie schon einmal gedacht ...

Das Holo bewegte sich, öffnete den Mund. »QIN SHI ist erwacht«, sagte die Enthonin. »Das BOTNETZ steht bereit.«

Dann wurde Rhodan bewusst, dass nicht die Duplizität der Ereignisse die eigentliche Gefahr darstellte, sondern die Präsenz, die er plötzlich in dem Holo spürte. Er konnte sie nicht beschreiben, doch sie war vorhanden und griff aus dem Juwel nach ihm.

Sie überwältigte ihn, zog sein Bewusstsein mit unwiderstehlicher Kraft in das Juwel.

Gucky!, dachte er verzweifelt. Erkennst du nicht, was hier geschieht? Hilf mir!

Aber der Mausbiber saß einfach da und schaute gelangweilt drein. Er schien nicht mitzubekommen, was sich vor seinen Augen ereignete.

Rhodan wollte schreien, konnte es aber nicht. Konnte keinen Widerstand leisten, konnte nichts tun.

Nichts.

Er verlor sich in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort.


1.

Der Baum



Fünf, dachte Anaree. Tara hat gesagt, ich bin fünf Jahre alt, aber was ist ein Jahr? Ich bin Tagvolk, und das Tagvolk kennt keine Jahre. Wie kann ich dann fünf Jahre alt sein? Und woher weiß Tara überhaupt, was ein Jahr ist?

Anaree grub den Stock tiefer in den Sand und weitete die Furche aus. Zuerst floss das Wasser des Flusses nur langsam in den schmalen Kanal, den sie gebaut hatte, dann sprudelte es schneller, riss immer mehr kleine Körner mit sich, bahnte sich einen Weg.

Wie sollte ich geboren worden sein? Jedenfalls erzählt mir keiner davon, und erinnern kann ich mich daran auch nicht.

Aber woran konnte sie sich schon erinnern? An den letzten Tag und an den vorletzten und an den davor. Und an Tara und Wila und Siroe und all die anderen. Tara war ihr bester Jäger. Er brachte regelmäßig Fleisch. Aber an mehr?

Mehr gab es nicht. Nur das Tagvolk und den Fluss und den Sand und die Ebene.

Und die Tiere, die Tara jagte, und das Getreide und die Früchte, die ringsum wuchsen, und den Himmel und die Morgenschwester. Auch wenn sie die noch nie gesehen hatte. Aber die anderen erzählten viel von ihr.

Wenn sie also länger darüber nachdachte, gab es ziemlich viel, woran sie sich erinnerte und was sie wusste.

»Aber was sind Jahre?«, flüsterte sie und schaute zu dem verbotenen Baum am Flussufer hinüber. Mal hingen seltsame Anzüge an seinen Ästen, die ganz schwarz und düster waren oder rot oder gelb oder blau und leuchtend. Dann wieder kleine, bunte Steine, die hell im Licht der Sonne funkelten.

Diesmal baumelte am untersten Zweig des Baums ein blauweißer Kristall, groß wie eine Nuss oder eine kleine Frucht.

Nein, dachte sie. Ich werde verbrennen, wenn ich ihn anfasse. Alle sagen, dass ich verbrennen werde. Also werde ich ihn nicht anfassen.

Die Morgenschwester hatte ihnen verboten, die Anzüge oder Steine zu berühren, und das Tagvolk hielt sich daran.

Meistens. Anaree hatte niemals erlebt, dass jemand gegen das Tabu verstieß, aber manchmal, in den leeren Stunden, flüsterten die Alten des Tagvolks, dass früher einmal, viel früher, jemand zum Baum gegangen war und ...

Anaree fröstelte, obwohl die Sonne hoch am Himmel stand. Sie wagte es nicht, sich an das Wispern zu erinnern, und beobachtete wieder das sprudelnde Wasser.

Nur ein paar Herzschläge lang. Warum hing der Kristall dort, wenn sie ihn nicht anfassen durfte? Warum leuchtete er so hell? Warum strahlte er geradezu, flüsterte ihr zu: Komm! Nimm mich! Berühre mich! Ich bin dein!

Und warum hörte kein anderer aus dem Tagvolk den lockenden Gesang, sondern nur sie? Wieso war sie anders als die anderen?

Sie zeichnete mit ihrem Stock Bilder in den feuchten Sand des Flussufers, gab dann jedoch wütend auf. Ganz egal, wie weit entfernt vom sprudelnden Wasser sie malte, die Strömung schien jedes Mal die Richtung zu verändern und zuerst nur wenige, dann immer mehr Tropfen genau dorthin zu leiten, wo sie mit dem Stock grub.

Nein, dachte sie und schaute wieder zu dem Baum. Ich werde nicht ...

Sie schnappte nach Luft und dachte gar nichts mehr, als ein Schatten auf das neu geritzte Bild und den Stock fiel. Langsam drehte sie den Kopf und sah hoch. Sie fühlte sich ertappt.

Die Morgenschwester will mich warnen! Ich sehe zu dem Baum, zu dem blauweißen Kristall, und jemand kommt und weiß ... und weiß, dass ich das Juwel anfassen will.

Sie schluckte heftig, bekam den Speichel aber nicht hinunter. Natürlich war er es. Wer auch sonst?

Tara Marate, der beste Jäger der Gemeinschaft. Als sie zum ersten Mal zu dem Kristall geschaut hatte, hatte sie schon gewusst, dass er kommen würde.

Tausende fein verknüpfte Zöpfe hingen reglos über Taras weiß schimmerndem Gesicht und dem nackten Oberkörper. Um die Hüfte hatte er ein dünnes Fell gebunden.

Er musterte sie streng, hob dann den Kopf und sah zum Baum, und zwischen den dünnen, glänzenden Zöpfen machte Anaree absolut schwarze Augen aus.

Sie erkannte Weisheit in ihnen. Tara war der Stammesälteste des Tagvolks, und plötzlich fürchtete sie sich vor ihm. Sie konnte den Blick nicht von den drei geschwungenen Linien lösen, die sich beidseitig über seine nur angedeutete Brustmuskulatur erstreckten. Ihre Anordnung erinnerte Anaree an die Darstellung eines Vogels mit ausgebreiteten Flügeln.

Anaree hatte Tara oft bewundernd angesehen und wusste, dass die Linien nicht etwa mit Farbe aufgetragen waren, sondern in die Haut eingeritzt. Das war keine Körperbemalung, das waren Ziernarben. Sie fragte sich, ob sie irgendwann auch einmal solche Narben bekommen würde.

Sie schloss die Augen. Auf Taras vernarbter Brust jagten sich kurz Licht und Schatten und vereinigten sich dann.

Der alte Jäger stand da wie erstarrt. Alle Geräusche erstarben. Die plötzlich eingetretene Stille kam Anaree unheimlich vor.

Als wäre sie abrupt aus einem tiefen Schlaf erwacht, aus einem lebhaften Traum.

»Ich kann es nicht ändern«, sagte Tara. »Es gab schon viele wie dich. Sie alle haben zum Baum gesehen. Sie hatten denselben Blick wie du. Und sind dann irgendwann verschwunden.«

Anaree wusste nicht, was er meinte, doch seine Worte bereiteten ihr Unbehagen. Mehr noch, sie machten ihr Angst.

Sie schwieg betroffen.

»Gealtert und dann verschwunden. Einfach so.«

»Wohin?«

Der alte Jäger zuckte die Achseln. »Ich kann es nicht ändern«, wiederholte er. »Du wirst es tun.«

»Was?«

»Das weißt du doch, oder, Anaree?«

Sie schwieg wieder.

»Aber du siehst aus wie die Morgenschwester. Und das macht alles nur umso schlimmer.«

»Ich sehe aus wie die Morgenschwester?«

Tara nickte, betrübt, wie es Anaree vorkam. »Die Morgenschwester tut nichts ohne Grund. Und wenn eine aus dem Tagvolk aussieht wie sie ...«

Anaree war erst fünf, doch sie wusste, dass Tara mehr sagen wollte, als er soeben gesagt hatte. Warum sagte er es nicht?

Die Morgenschwester ... Anaree hatte sie noch nie gesehen, nur von ihr gehört. Sie war die Göttin, die für das Tagvolk sorgte, ihm Wasser und Nahrung gab.

Und Anaree sollte aussehen wie die Morgenschwester? Wieso? Sie verstand nicht, was Tara Marate ihr sagen wollte.

»Ich kann es nicht ändern«, wiederholte der Jäger. »Ich weiß, es wird geschehen. Und ich weiß, wir werden das Kaninchen jagen. Es war so, es ist so, und es wird so sein. Aber ich bitte dich dennoch  geh nicht zu dem Tabu.«

»Zu dem Tabu?«

»Zu dem Baum mit dem Kristall ... dem Sternsaphir!«

Sternsaphir? Was war ein Sternsaphir?

Aber sie stellte die Frage nicht.

Sie atmete erleichtert aus und war froh, als er sich umdrehte und wieder ging.

Warum ist er überhaupt hierhergekommen?, fragte sie sich. Und wenn er mir etwas sagen will ... warum sagt er es mir dann nicht? Warum redet er darum herum? Was sollen diese Andeutungen?

Aber wusste sie nicht genau, was er meinte? Und war seine Ermahnung nicht berechtigt?

Die eindringlichen Worte schienen genau das Gegenteil von dem zu bewirken, was sie beabsichtigt hatten. In Anaree wurde die Sehnsucht immer stärker, das funkelnde, verführerisch gleißende Sternjuwel zu betasten, zu erfühlen, eingehend zu untersuchen.

Es war eine schier unstillbare Sehnsucht, die sie im Gegensatz zu allen anderen des Tagvolks verspürte.

Warum ich?, dachte Anaree. Die anderen des Tagvolks mieden den verbotenen Kristall, doch sie konnte dem Reiz des Verbotenen kaum widerstehen. Warum? Was macht mich anders als alle anderen?

In diesem Augenblick war ihr klar, was sie tun würde. Sie wollte Antworten haben, und sie würde sie erhalten.

Sie wartete, bis Tara Marate außer Sichtweite war, hinter den Bäumen auf dem Weg zu den zehn Hütten, die das Dorf bildeten. Dann schlenderte sie zu dem Baum, verharrte hin und wieder und zeichnete mit dem Stock in den Sand.

Natürlich würde sie niemanden damit täuschen und ganz bestimmt nicht Tara, falls er umkehren und noch einmal nach ihr sehen sollte. Doch sie kritzelte wieder Bilder, tat ganz unbeteiligt.

Anaree war selbst ein wenig erschrocken, als sie unvermittelt direkt vor dem Baum stand. Sie wagte es kaum, den Blick vom Stock zu lösen und den Kopf in den Nacken zu legen. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich den Mut fasste, an dem borkigen Ungetüm hochzusehen. Wie ein Riese türmte sich der Baum vor ihr auf. Die Laubkrone schien einen Schatten zu werfen, der den Fluss bis zur Mitte verdunkelte. Und kräuselte sich nicht die Rinde, als wolle sie sich aus eigenem Antrieb verändern, ein ... Gesicht bilden?

Sie schaute zu dem Kristall empor. Er baumelte zwischen den Blättern wie von einer unsichtbaren Geisterhand gehalten, schwang langsam hin und her, obwohl kein Windhauch ging.

»Berühre mich!«, schien er zu flüstern. »Berühre mich!«

Anaree zögerte. Sie war schon oft beim verbotenen Baum gewesen, hatte den Kristall pendeln sehen, obwohl es völlig windstill gewesen war, oder auch den seltsamen Anzug. Nie aber hatte das Juwel zu ihr gesprochen. Warum ausgerechnet jetzt?

Du wirst verbrennen, wenn du ihn berührst ... Sie hörte die andere Stimme ganz deutlich in ihrem Kopf, Taras Stimme oder die eines anderen aus dem Tagvolk. Sie fürchtete die angedrohte Strafe, doch gleichzeitig konnte sie sich nicht vorstellen, dass es tatsächlich so kommen würde. Verbrennen? Wer verbrannte, nur weil er einen dummen Stein berührte? Nie war jemand vom Tagvolk einfach so verbrannt. Nie zuvor.

Dann kam ihr ein Gedanke. Es ist auch eine Frage des Willens.

Erschrocken zog sie den Kopf ein. Hatte wirklich sie das gedacht? Aber schon stellte sich ein weiterer Gedanke bei ihr ein, der ihr völlig fremd war, den sie nicht ganz verstand.

Bestimmst du über dein Schicksal, oder bestimmen andere darüber? Du bist doch die Herrin über deinen Willen, oder etwa nicht?

Wer spielte ihr hier einen Streich? Anaree sah sich um, erwartete, jemanden zu sehen, der zu ihr gesprochen hatte. Doch da war niemand.

Es ist der Baum, dachte sie. Er lockt mich zu sich, aber dann will er mich verwirren, vertreiben. Wenn die anderen es nicht wagen, gegen das Tabu zu verstoßen, ich lasse mich nicht davon abschrecken!

Aber ihr wurde klar  wenn sie das Juwel berühren wollte, musste sie es sofort tun. Sollte sie diese Stimme noch einmal hören, würde sie auf der Stelle umdrehen und schreiend davonlaufen.

Flink wie ein Äffchen kletterte sie den Baumstamm hoch. Die harte Rinde schien unter ihren Fingern zu sprießen, vorwärtszuspringen, ihr stets den Halt zu bieten, den sie benötigte. Sie spürte schmerzhaft die scharfe Borke, glaubte, sie würde ihr in Handflächen und Fußsohlen schneiden. Sie hielt sich die linke Hand vors Gesicht: nichts, kein Riss, kein Schnitt, gar nichts.

Bloß drei Handspannen, eine ... Sie brauchte nur zuzugreifen, und das funkelnde Juwel gehörte ihr!

Sie zögerte erneut. Noch konnte sie zurück ...

Nein!, dachte sie. Sie hatte alles gewagt, war so weit gekommen ... Nun würde sie sich das nicht mehr nehmen lassen!

Sie berührte den Kristall mit den Fingerspitzen.



*



Der Schmerz war überwältigend.

Aber sie spürte nicht nur diese Pein, so stark, wie sie noch nie etwas wahrgenommen hatte. Da war etwas anderes, und Anaree konnte nicht sagen, was ihr mehr zusetzte. Das Feuer, das ihr durch die Fingerspitzen in den Körper floss, die grauenvolle Hitze, die sie verbrannte, die ihre Haut aufplatzen und die Knochen schmelzen ließ? Oder das Wissen und die Erkenntnis, die ebenfalls durch die Fingerspitzen in ihren Körper strömten, ihre Nerven entlangflossen, immer tiefer in sie hinein, so gewaltig, so stark, dass Anaree sie weder erfassen noch verstehen konnte?

Anaree wollte schreien, konnte es aber nicht. Sie riss den Mund weit auf, doch kein Ton drang über ihre Lippen.

Sie glaubte zu sterben.

Wenn es doch nur aufhörte!, dachte sie flehentlich.

Aber es hörte nicht auf. Das Feuer und das Wissen strömten in sie hinein, wie das Wasser durch die Flussrinne rauschte, unablässig, unaufhörlich.

Beides durchdrang sie. Sie brannte, und sie wusste.

Obwohl Anaree darauf hoffte, ließ der Schmerz nicht nach. Und sie gewöhnte sich auch nicht an ihn. An beides nicht.

Irgendwann, sie wagte längst nicht mehr, daran zu glauben, endete der Schmerz abrupt, und das Wissen versiegte irgendwo. Tröpfelte in irgendetwas wie das Flusswasser, dem Anaree mit dem Stock neue Wege bahnte, bis es schließlich unweigerlich im Sand versickerte.

Anaree spürte ein heftiges Stechen in einem Bein. Aber es war nichts im Vergleich zu dem, was sie soeben durchgemacht hatte.

Sie öffnete die Augen, sah sich um und stellte fest, dass sie auf die steinharte Wurzel des Baums gestürzt war. Sie musste heruntergefallen sein, ohne es bemerkt zu haben.

Der Sternsaphir pendelte über ihr, obwohl kein Windhauch ging.

Sie wusste, dass es ein Sternsaphir war.

Sie hob eine Hand, hielt sie vors Gesicht. Die Haut war unverletzt, obwohl sie hätte schwören können, sich an der harten, scharfen Borke aufgerissen zu haben. Sie konnte jedoch nicht die kleinste Abschürfung entdecken.

Aber die Hand kam ihr irgendwie ... anders vor.

Größer und schlanker als zuvor. Anaree sah keine dicklichen Wurstfinger mehr, wie kleine Kinder sie hatten.

Sie hörte ein Geräusch, nur den Hauch einer Bewegung, ein leises Knistern wie von Stoff, der sich ganz leicht an anderem Stoff rieb. Mühsam richtete sie sich auf, drehte den Kopf, sah sich um.

Sie hatte sich nicht getäuscht. Sie war nicht länger allein.

Vor ihr stand eine Frau. Verwirrt betrachtete sie deren Gesicht. Es kam ihr mehr als nur vertraut vor. Zuerst verstand sie nicht, doch dann begriff sie, um wen es sich handeln musste.

Die schlanke Gestalt trug ein knöchellanges Wickeltuch  einen »Chiton«, wie Anaree im nächsten Sekundenbruchteil dachte. Der Chiton bestand aus zwei viereckigen, an den Schultern von Fibeln zusammengehaltenen und in der Taille gegürteten Stoffbahnen. Als Gürtel diente eine weiße Kordel, deren Enden in fingerlangen Quasten ausliefen.

Als Anaree auf den seidig fließenden Stoff schaute, verlor sich ihr Blick, glitt ab und tiefer und sah etwas, das an einem anderen Ort sein musste: eine matt funkelnde Szenerie aus schwarzem Samt, in dem Myriaden winziger bunter Lichter funkelten.

Das waren ... Sie wagte es nicht, den Gedanken zu Ende zu führen.

Die beiden spiralförmigen, handflächengroßen Fibeln auf den Schultern bestanden aus einem golden spiegelnden, von innen heraus glimmenden Material.

Das war ... Carit!

Anaree hatte das Wort nie zuvor gehört, aber das Wissen um das Wort und seine Bedeutung war plötzlich da.

Vom Zentrum der Spiralen ragten blauweiß funkelnde, saphirähnliche, reich facettierte Kristalle auf. Sie waren winzig, hatten vielleicht anderthalb Zentimeter Durchmesser, mehr nicht.

Aber sie sahen genauso aus wie ... der Sternsaphir am verbotenen Baum!

Nein, dachte Anaree. Warum ich? Wie kann das ausgerechnet mir passieren?

Die Morgenschwester, die Göttin des Tagvolks, die schützend die Hand über sie alle hielt, machte einen Schritt auf sie zu.

Anaree konnte sich nicht bewegen. Widersprüchliche Gefühle drängten in ihr empor. Angst und Neugier, Freude und ... Scham.

Überwältigende Scham. Anaree hatte gegen das Tabu verstoßen. Sie war schwach gewesen, hatte der Verlockung nicht widerstehen können. Deshalb würde die Morgenschwester sie jetzt bestrafen.

Wie alle vom Tagvolk es ihr prophezeit hatten. Sie würde verbrennen.

Das alles war fürchterlich ungerecht! Hatte sie nicht schon gebrannt?

Anaree senkte demütig den Kopf. Die Morgenschwester duldete keinen Widerspruch. Ihr Wille geschah.

»Ich habe gegen das Gebot verstoßen, Herrin«, sagte sie leise. Sie sah zum Fluss, wagte es nicht, den Blick auf die Morgenschwester zu richten. »Du wirst mich bestrafen, und ich werde akzeptieren, was immer du mir zugedenkst.«

Die Morgenschwester musterte sie nachdenklich. Aber eher interessiert als vorwurfsvoll, zumindest kam es Anaree so vor. »Du hast deine Strafe schon erhalten«, sagte sie schließlich. »Du kannst gehen. Aber vergiss nie, was sich hier an diesem Tag ereignet hat.«

Fast trotzig sah Anaree nun auf. Das sollte alles gewesen sein? Irgendwie war sie ... enttäuscht. »Warum lebe ich noch?«

»Weil du sterben wirst«, antwortete die Morgenschwester. »Für mich.«

Dann drehte sie sich ohne ein weiteres Wort um und ging davon, in Richtung Dorf.


2.

Das Kaninchen



Es dauerte lange, bis Anaree sich endlich aufrappelte. Ihre Beine zitterten, sie konnte kaum stehen.

Sie taumelte zum Fluss, um zu trinken, kniete nieder, legte die Hände zusammen und spreizte sie, um einige Tropfen schöpfen zu können.

Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich ihr Gesicht.

Sie stöhnte leise auf.

Was ist mit mir geschehen?, dachte sie. Fünf. Fünf Jahre alt. Das kann doch nicht sein!

Sie beugte sich vor, und im Wasser war nun nicht nur ihr Kopf, sondern auch ihr Oberkörper zu sehen. Sie zwang sich, tief ein- und langsam wieder auszuatmen, sich zu beruhigen.

Es war weiterhin ihr Gesicht, das dort auf der Wasseroberfläche trieb, allerdings verändert. Es war ... älter geworden, reifer.

Nun verstand sie, was Tara Marate gemeint hatte, als er gesagt hatte, Anaree habe das Gesicht der Morgenschwester. Es waren zweifellos deren Züge, die sie nun auf der glänzenden Oberfläche sah, eine etwas jüngere Ausgabe davon, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar.

Sie war kein Kind mehr, keine fünf Jahre mehr alt. Sie war fünfzehn ... mindestens. Sie war mehr als nur halbwüchsig, in jenem Alter, in dem die Mädchen des Tagvolks sich seltsame Blicke zuwarfen und noch seltsamere, sinnlose Worte flüsterten, die niemand verstand außer ihnen selbst. In dem sich die Ersten von ihnen mit den Jungs in die Büsche schlugen, um zu tun, was immer sie dort taten.

Und sie war nackt. So nackt, wie sie gewesen war, als sie zum Fluss gegangen war, bewaffnet mit dem Stock, um Bilder in den Sand zu kritzeln und sich dabei dem Baum zu nähern, von dem sie sich fernhalten sollte. Anders als zuvor schämte sie sich ihrer Nacktheit.

Kinder liefen nackt herum. Junge Mädchen nicht mehr. Und sie war nun ein junges Mädchen.

Eines, das überdies aussah wie die Morgenschwester.

Sie ahnte, welche Probleme damit auf sie zukommen würden. Wie würde das Tagvolk reagieren, wenn es sie so sah?

Aber hatte der alte Jäger nicht behauptet, dass so etwas schon öfter vorgekommen war? Was hatte er gesagt? Es gab schon viele wie dich. Sie alle haben zum Baum gesehen. Sie hatten denselben Blick wie du. Und sind dann irgendwann verschwunden.

Einen Augenblick lang glaubte sie zu wissen, was sie erwartete, ahnte sie so deutlich, was die Zukunft für sie bereithielt, dass sie unter der Last dieser Erkenntnis zusammenzubrechen drohte. Taras Worte ... und die der Morgenschwester. Sie hätte sie am liebsten vergessen, doch sie hatten sich unauslöschlich in ihr Bewusstsein gebrannt.

Weil du sterben wirst. Für mich.

War das die Strafe, die die Morgenschwester für sie vorgesehen hatte?

Aber nein, nach einer richtigen Strafe hörte sich das eigentlich nicht an ...

Sie hatte gebrannt, ja, aber sie war nicht verbrannt. Sie lebte noch, und sie war sie selbst.

Die Morgenschwester, erkannte Anaree. Sie hat es so gewollt, von Anfang an so geplant ...

Sie sah zum Himmel hoch. Es wurde dunkel. Sie musste zum Dorf zurück, zu den Hütten, die die Heimat des Tagvolks waren. Sie glaubte es zwar nicht, aber vielleicht würde man sie schon vermissen. Zumindest bei Tara Marate konnte sie sich das vorstellen. Er würde erfahren wollen, was mit ihr geschehen war.

Tara hatte von Anfang an gewusst, was sie tun würde. Nicht erst, seit sie immer wieder zum Fluss gegangen war ... zum Baum. Sondern von dem Moment an, da er erkannt hatte, dass ihr Gesicht das der Morgenschwester war.

Sie ging los, orientierte sich an den Kritzeleien, die das Flussufer säumten. Ein Strich mit dem Stock nach dem anderen. Figuren und Darstellungen, bei denen sie schon jetzt nicht mehr wusste, was sie gedacht hatte, als sie sie in den Sand gezeichnet hatte.

Sinnlose Bilder. Die eines Kindes. Krakelig und unbeholfen. Es war ihr peinlich, das zu sehen, worauf sie vor Kurzem noch so stolz gewesen war.

Es kam ihr vor, als kehrte sie mit jedem Schritt tiefer in ihre eigene Vergangenheit zurück. Je weiter sie ging, desto mehr Zeit hatte das Wasser gehabt, die Ränder ihrer Bilder zu verwischen, desto undeutlicher wurden sie.

Sie blieb stehen. Einen Atemzug lang befürchtete sie, die Orientierung verloren zu haben.

Das war ihr noch nie passiert. Wie oft war sie schon am Fluss gewesen, hatte dort gespielt, sich dabei immer näher zu dem verbotenen Baum gearbeitet?

Und es gab nur einen Weg nach Hause ...

Hatte sie sich etwa in Strichzeichnungen ihrer Kindheit verloren, die unwiederbringlich beendet war?

Der Himmel war grau, doch ein schwarzes Gekräusel darin wies ihr den Weg. Eine Rauchsäule, von einem Feuer, das wahrscheinlich Tara Marate angezündet hatte. Er musste schließlich das Fleisch braten.

Anaree setzte zögernd einen Fuß vor den anderen. Sie konnte sich nicht erinnern, bei all ihren Ausflügen jemals eine Rauchsäule gesehen zu haben, die ihr den Weg zum Dorf wies.

Sie bemühte sich, gar nichts mehr zu denken, und schließlich sah sie die Hütten des Tagvolks vor sich.



*



Niemand schenkte ihr übermäßig Beachtung, niemand schien sie vermisst zu haben. Die anderen gingen ihrem Tagwerk nach, wie sie es Tag für Tag taten.

Anaree lief zu Wila, um ihr zu erzählen, was ihr passiert war. Dass sie die Morgenschwester gesehen, das Juwel am Baum berührt hatte. Doch sie konnte es nicht. Sosehr sie sich auch bemühte, kein Ton kam über ihre Lippen.

Wila sah sie an und nickte freundlich. Sie lächelte und murmelte etwas, doch bevor Anaree antworten konnte, war sie weitergegangen und drehte sich nicht mehr zu ihr um.

Und als Siroe ihr über den Weg lief, sagte sie: »Du bist groß geworden. Das ist schön. Das Tagvolk braucht starke Hände, die Tiere häuten, ausweiden und das Fleisch zerteilen können.«

Damit ließ sie sie einfach stehen.

Aber Siroe schien wenigstens aufgefallen zu sein, dass Anaree älter geworden war. Als sie jedoch darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie eigentlich keine ungewöhnliche Verwandlung erlebt hatte. Beim Tagvolk tauchten öfter neue Angehörige auf und wurden andere manchmal sehr schnell älter.

Manche schienen einfach zu verschwinden, ohne dass die anderen sich großartig daran störten.

Sie selbst hatte es öfter erlebt, ohne sich dabei etwas zu denken. Es war eben so, dass manche Männer und Frauen vom Tagvolk an einem Tag noch im Dorf waren und am nächsten nicht mehr.

Anaree setzte sich an das Feuer, das Tara Marate entfacht hatte. Der erfahrene Jäger schaute auf, als sie sich zuerst ausstreckte und dann zusammenkauerte, die Hände um die Fußknöchel legte, um sich klein und unauffällig zu machen.

Er warf ihr Blicke zu, die ihr sehr sonderbar vorkamen. Wollte er noch etwas zu ihr sagen? Falls ja, schien er nicht den Mut dafür zu finden.

Todmüde kroch sie in die Hütte, die sie in dieser Nacht als ihre Schlafstätte ausgewählt hatte, streckte sich und schlief sofort ein. Trotz allem, was passiert war.



*



Als Anaree am nächsten Morgen erwachte, wurde ihr schlagartig klar, was nicht stimmte.

Tara Marate passte nicht ins Schema.

Wieso schien sich niemand vom Tagvolk daran zu stören, dass sie während eines Ausflugs zum Fluss älter geworden war? Dass sie nun eine Frau und kein Kind mehr war? Warum nahmen alle das wie selbstverständlich hin  außer Tara Marate? Der alte Jäger schien als Einziger die Veränderung bemerkt zu haben, die sie vollzogen hatte.

Mehr noch: Er schien sie sogar vorausgeahnt zu haben. Wieso hätte er sonst versucht, sie zu warnen, bevor sie den Baum hinaufgeklettert war?

Warum war er so anders?

Die Antworten auf diese Fragen konnte ihr wahrscheinlich nur Tara selbst verraten.

Sie beschloss, sich an ihn zu halten, seine Nähe zu suchen.

Der alte Jäger schien genau zu wissen, was sie beabsichtigte, doch er tat ihr nicht den Gefallen, das Wort an sie zu richten.

Vielleicht kann er es nicht?, fragte sich Anaree. Vielleicht ist er genauso unfähig, einen Ton über die Lippen zu bringen, wie ich es war, als ich vom Fluss ins Dorf zurückkehrte?

Aber er hatte sie doch gewarnt. Unmittelbar bevor sie auf den Baum geklettert war. Er hatte geahnt, was geschehen würde, wenn nicht sogar gewusst.

Wieso war er anders als die anderen?

Sie stellte ihm die Frage einfach, als sie sich am nächsten Abend an sein Feuer setzte. Die anderen waren bereits in den Hütten verschwunden. Sie und Tara waren die Letzten, die an dem immer schwächer glimmenden Holz ausharrten.

Fast, als wäre das so arrangiert worden. Als wolle irgendjemand  die Morgenschwester vielleicht?  ihnen Gelegenheit geben, sich ungestört zu unterhalten.

Tara Marate nickte nachdenklich. »Eine gute Frage. Und wie bei den meisten guten Fragen gibt es nicht nur eine Antwort darauf, sondern mehrere. Willst du mich bei der Jagd begleiten? Ein letztes Mal? Denn retten werde ich dich wohl nicht können.«

Anaree sah auf. Retten? Wie kam er darauf, dass er sie retten sollte?

»Ich kann es versuchen, aber es wird sinnlos sein. Es war bislang jedes Mal sinnlos.«

»Das Tagvolk braucht Fleisch. Also begleite mich.« Tara Marate räusperte sich, verstummte dann. Anaree hatte den Eindruck, dass es ihm unangenehm war, überhaupt mit ihr zu sprechen. »Aber es wird eine lange Jagd werden.«

Anaree sah ihn fragend an. »Sonst sind die Jäger immer nur wenige Stunden unterwegs, während die Frauen Beeren und Früchte sammeln. Hat dich etwa das Glück verlassen?«

Der alte Jäger seufzte, und sein Gesichtsausdruck verriet Anaree, dass sie wahrscheinlich gar nichts verstanden hatte.

»Sonst bringst du immer reichlich Beute heim, und nun soll nichts vor deinen Bogen kommen?«, hakte sie nach.

Marate lächelte schwach. »Vielleicht hast du das gesamte Glück des Tagvolks in dich aufgesogen, und für die anderen bleibt nichts mehr übrig. Begleitest du mich also, damit ich wie früher genug Fleisch heimbringen kann?«

Anaree wurde endlich klar, dass es um mehr ging als nur um Fleisch. »Natürlich. Ich begleite dich.«
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Tara Marates Worte bewahrheiteten sich auf unheimliche Art und Weise. Nichts geriet vor seinen Bogen. Die Fische schienen den Fluss, alle anderen Tiere das Ufer verlassen zu haben. Sie verstand es nicht.

Hatte der alte Jäger wirklich recht? Hatte Anaree das Glück des Tagvolks für sich vereinnahmt, und alle anderen würden von nun an im Pech leben und darben müssen?

Aber was meinte er damit? Anaree hatte den Eindruck, in letzter Zeit alles andere zu haben als Glück.

Einen Tag lang versuchte der alte Jäger vergeblich, Beute zu machen. Schließlich gab er das sinnlose Unterfangen auf und entfachte ein Feuer, an dem sie übernachten würden.

Sie hatten den gesamten Tag über kein einziges Wort gesprochen, was Anarees Besorgnis nur vergrößert hatte. Anaree befürchtete, dass immer noch nicht der richtige Augenblick gekommen war, um Worte zu wechseln, doch ihre Ungeduld war einfach zu groß.

»Was geschieht«, fragte sie schließlich, »wenn du auf der Jagd erfolglos bleibst und kein Fleisch heimbringst? Wird dann die Morgenschwester dem Tagvolk Fleisch bringen?«

Sie ahnte nicht, warum, doch Tara Marate sah sie böse an. »Eines musst du dir merken«, sagte er schließlich. »Von nun an ist für dich nichts mehr vorgegeben. Wie es auf jede gute Frage mehrere gültige Antworten gibt, ist für dich nichts mehr so, wie es zu sein scheint. Wenn du das auch nur einen Moment lang vergisst, wird es dir schlecht ergehen.«

Sie schluckte heftig. Ihr war nicht klar, was der alte Jäger meinte, doch seine Worte waren ernst gemeint und klangen wichtig. Sie machten ihr sehr zu schaffen.

Hilflos sah sie sich um. Es dämmerte lediglich, wurde nicht richtig dunkel. Anaree begriff nun, weshalb sie und ihre Leute das Tagvolk waren. Sie waren für den Tag geschaffen. Dunkelheit war ihnen allen unheimlich.

Tara Marate hielt den Blick auf das Feuer gerichtet. Auch ihm bereitet die Dämmerung Unbehagen, dachte Anaree.

»Vielleicht«, sagte Anaree, »übt die Morgenschwester Gerechtigkeit. Vielleicht gibt sie jedem ihrer Kinder Gelegenheit, aus eigener Verantwortung, aus freiem Willen zu handeln. Vielleicht bin ich ihr Werkzeug, das dich darauf hinweisen soll, dass du aus freiem Willen entscheiden kannst.«

»Du träumst, kleines Mädchen«, sagte Tara gepresst. »Du weißt nicht, was dich erwartet. Und deswegen hast du auch ganz falsche Vorstellungen davon.«

Anarees Angst wurde größer. Sie hatte eine fremde Stimme gehört, bevor sie auf den Baum geklettert war.

Bestimmst du über dein Schicksal, oder bestimmen andere darüber? Du bist doch die Herrin über deinen Willen, oder etwa nicht?

Sie hatte sofort gewusst, dass das nicht ihre Gedanken waren, nicht die eines fünfjährigen Kindes.

Wessen Gedanken waren es dann gewesen? Die der Morgenschwester?

»Und wenn alles ganz anders ist ... was bin ich dann?«, fuhr der Jäger fort, bevor Anaree länger darüber nachdenken konnte. »Vielleicht nur ein Dorn im Fleisch der Morgenschwester? Vielleicht ist das Kaninchen mein wahrer Herr. Vielleicht hat das Kaninchen die Morgenschwester durchschaut und treibt nun sein eigenes Spiel ... wie die Morgenschwester, wie die kleinen Männer, wie alle an Bord der LEUCHTKRAFT.«

»Die kleinen Männer? Die LEUCHTKRAFT?«

Marate tat die Frage mit einem Achselzucken ab und starrte in die Flammen, die hell in den halbdunklen Nachthimmel loderten. Dann setzte er sich auf, griff nach seinem Bogen und spannte ihn.

»Da draußen ist etwas«, sagte er. »Eine Beute, die ich nicht erlegen werde. Deine letzte Hoffnung. Vielleicht hörst du ja auf das Kaninchen. Das könnte deine Rettung sein. Aber ich bezweifle es. Ich habe das alles oft genug erlebt ... Du bist nicht die Erste, Anaree.«

»Das Kaninchen?«, fragte Anaree.

Der alte Jäger schwieg und starrte in das Dämmerlicht jenseits des Feuers.

Unvermittelt richtete er sich auf.

Da ist seine Beute!, dachte Anaree.

Dann sah auch sie etwas im Halbdunkel, verzerrt vom Zusammenspiel aus flackerndem Licht und Finsternis, etwas, das es doch eigentlich gar nicht geben konnte ...
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Nur leicht erhellt vom Schein des Feuers, huschte dort auf kräftigen Hinterläufen eine Gestalt hin und her, so groß wie eine Frau vom Tagvolk. Aber der Körper war mit einem hellen Fell besetzt, und als das Geschöpf näher kam, sah Anaree, dass die roten Augen keineswegs die eines Tieres waren. Sie zeugten von hoher Intelligenz. Die langen Ohren waren hoch aufgerichtet.

Und das Geschöpf war bekleidet. Es trug eine auffällig karierte elegante Jacke.

Es hoppelte vorwärts und sprang wieder zurück, riss die Arme hoch und winkte, ließ sich auf alle viere fallen und richtete sich wieder auf.

Was ist das?, dachte Anaree. Ein weißes, tagvolkgroßes, aufrecht gehendes, intelligentes Kaninchen? Sie sah, dass an dem Sakko eine goldene Uhrkette baumelte. Die Begriffe waren ihr plötzlich klar, als hätte sie sie schon immer gekannt.

»Das ist dein Feind«, sagte Tara Marate. »Der Feind, der dich vielleicht retten wird.«

Das Kaninchen schaute zum Feuer und näherte sich dann gemächlich. Nun bewegte es sich wie einer vom Tagvolk. Dabei sah es sich jedoch immer wieder hastig um, als ob es etwas suchte.

»Immer zu spät«, sagte es atemlos. »Immer bin ich zu spät dran! Verflixt und zugenäht!«

Eilig klopfte es den Sakko ab, zerrte an der Kette und zog eine goldene Taschenuhr heraus. Mit geübtem Handgriff klappte es den Deckel auf.

»Schon wieder zu spät«, klagte es laut.

Tara Marate zielte mit dem Bogen, doch das Kaninchen hüpfte zur Seite und verschwand, als hätte es nie existiert. Einen Augenblick später tauchte es einige Meter entfernt wieder auf. »Vielen Dank, mein Herr, dass Sie mir die Richtung gewiesen haben!«, sagte es zu dem Jäger.

Anaree blinzelte, und das weiße Kaninchen war erneut verschwunden. Sie blinzelte noch einmal, und es stand in seinem karierten Sakko direkt vor ihr. Scheinbar erleichtert sah es Anaree an. »Da sind Sie ja endlich, meine Liebe! Ich dachte, Sie würden gar nicht mehr kommen! Aber leider ...« Es sah auf die Taschenuhr. »Wie ich vermutet habe! Zu spät! Sehen Sie?«

Das Kaninchen hielt Anaree die Taschenuhr entgegen. Ihr Zifferblatt war übersät mit Zahlen in vielfältigen Größen und Schreibweisen. Stunden-, Minuten- oder Sekundenzeiger fehlten allerdings gänzlich.

»Ich sehe nichts«, sagte Anaree leise.

»Ts-ts!«, machte das Kaninchen. »Wenn man nichts sehen will, kann man dies auch nicht, nicht wahr? Sie geben wahrscheinlich mehr auf den Schein als auf das Sein, nicht wahr, meine Liebe?«

Anaree runzelte die Stirn. »Was erwarten Sie von mir?«

»Ich erwarte den morgigen Tag«, sagte das Kaninchen, »aber das tut nichts zur Sache! Sie müssen mir nur folgen, meine Liebe. Ich bringe Sie sogleich hin! Auch wenn mich das alles furchtbar langweilt. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft ich dieses Gespräch schon geführt habe. Und wie oft ich es noch führen werde.«

Es richtete die großen Ohren auf. »Und wie schrecklich das für mich ist. Die meisten Delinquenten stellen dieselben Fragen und geben dieselben Antworten. Und das heißt, all diese Gespräche laufen nach demselben Muster ab. Manchmal sogar mit denselben Worten. Aber das ist nun mal mein Schicksal. Man kann es sich nicht aussuchen. Wer für Höheres bestimmt ist, muss eben leiden.«

»Wohin wollen Sie mich bringen?«

»Keine Zeit, keine Zeit!«, jammerte das Kaninchen und wirbelte herum, als wolle es davonrennen.

»Ich werde Ihnen nirgendwohin folgen«, rief Anaree, »wenn Sie mir nicht verraten, was hier gespielt wird!«

»Sie müssen mich jetzt nach meinem Namen fragen!«, rief das Kaninchen.

»Was?«

Das Kaninchen drehte sich wieder zu Anaree um. »Es ist immer dasselbe. Ich werde Sie jetzt fragen, ob Sie Ihre Tat bereuen, und Tara Marate wird versuchen, mich zu ermorden, obwohl unser Verhältnis eigentlich ganz und gar nicht geklärt ist. Sie werden sich als starrköpfig erweisen und etwas von freiem Willen und so weiter faseln, und meine Aufgabe ist damit erfüllt. Sie haben alle Chancen bekommen, die Sie verdienen. Können wir das vielleicht etwas beschleunigen, meine Liebe? Wir haben wirklich keine Zeit!«

»Wer sind Sie?«, fragte Anaree.

»Das werden Sie erfahren, wenn es zu spät ist. Und selbst dann werden Sie mir nicht glauben, meine Liebe. Also? Der alte Jäger wird jetzt auf mich schießen, nicht wahr? Oh, wie mich das alles langweilt ...«

Das Kaninchen klaubte die Uhr hervor und öffnete sie. »Gerade noch rechtzeitig! Aber nun muss ich mich beeilen  der Hutmacher erwartet mich zum Tee!«

Tara Marate schrie laut auf, und Anaree fuhr herum und sah, dass der alte Jäger den Bogen gespannt hatte und schussbereit war. Sie saugte verzweifelt die Luft in die Lungen, als die Ohren des Kaninchens noch größer wurden und sich in hoch abstehende Löffel verwandelten. Und seine beiden flachen Zähne plötzlich schräg und spitz zu den Seiten ragten wie richtige Fangzähne.

Das Kaninchen grinste sie lauernd an und machte einen Satz auf sie zu. Anaree roch plötzlich einen widerwärtigen, fauligen Atem  den eines Raubtiers, nicht den eines Pflanzenfressers.

Die Luft in ihren Lungen brannte wie Feuer.

Wie jenes Feuer, das sie verbrannt hatte, als sie auf den Baum geklettert war.

Sie schrie auf.

Das Kaninchen griff nach ihr, und sie warf sich zur Seite. Sie spürte die Berührung einer pelzigen Hand an ihrer Schulter, das Kratzen scharfer Klauen.

Das ist kein Spiel mehr!, wurde ihr klar. Das ist blutiger Ernst!

Aber alles würde vorbei sein, wenn es dem Kaninchen gelang, sie zu töten.

Nein!, dachte sie. Deshalb bin ich nicht auf den Baum gestiegen! Jetzt ist nicht alles vorbei! Da muss noch mehr sein!

»Aus dem Weg!«

Tara Marates Stimme kam ihr wie die eines Fremden vor. Die Dominanz des Kaninchens war so überwältigend, dass ihr alles andere unwirklich erschien.

Von nun an ist für dich nichts mehr vorgegeben, hallten Tara Marates Worte in ihrem Geist. Nichts ist mehr so, wie es zu sein scheint!

Anaree drehte sich, entwand sich dem Griff des Kaninchens. Sie war in diesem Moment wie Wasser, das zwischen ihren Fingern hindurchrann, wenn sie es aus dem Fluss schöpfte, um es in neue Bahnen zu lenken.

Sie hörte ein leises Sirren. Tara Marate hatte seinen Pfeil abgeschossen.

Sie ahnte, was geschehen würde. Das Auftreten des Kaninchens hatte jeden Zweifel beseitigt. Das seltsame Wesen hatte von dem alten Jäger nichts zu befürchten, und beide wussten das.

Anaree riss den Kopf hoch und sah, dass Marates Pfeil das Tier durchdrang, ohne Schaden anzurichten.

Das Kaninchen schnaubte, und Anaree bekam es mit der Angst zu tun. Mit dem seltsamen Geschöpf fand eine Veränderung statt, die sie sich nicht erklären konnte. Das weiche, kuschelige Fell sträubte sich und wurde kurz und hart, und die Muskeln in seinem Körper schwollen überproportional an.

Ein Berglöwe!, dachte Anaree. Eins der gefährlichsten Tiere im Gebiet des Tagvolks!

Das Tier sprang Tara Marate an. Mitten in der Bewegung schien es größer zu werden. Es drückte mit reiner Muskelkraft die Arme des Jägers zur Seite, kam auf seinem Körper zu landen. Marate drehte den Kopf zur Seite, doch die hilflose Geste bescherte ihm nicht die Rettung.

Das Geschöpf riss das Maul auf, entblößte nun fingerlange Fangzähne und ließ sie Millimeter über der Kehle des alten Jägers wieder zuschnappen.

»Dieselbe Prozedur wie jedes Mal«, stieß das unheimliche Geschöpf hervor. »Sie wissen, dass ich Sie nicht töten werde, nicht wahr, mein Herr?«

»Noch hast du nicht gewonnen«, flüsterte Marate.

Der Berglöwe verwandelte sich abrupt wieder zurück, sah im nächsten Augenblick wieder aus wie ein weißes Kaninchen in einem eleganten Sakko. Es richtete sich auf und zog sein einziges Bekleidungsstück glatt. »Sie tun mir so leid, dass ich Sie eines Tages vielleicht doch töten werde. Nur damit es vorbei ist. Damit es sich nicht immer wieder wiederholt.«

»Ich sehne diesen Tag herbei«, sagte der alte Jäger.

Das Kaninchen stieß ein bellendes Gelächter aus, das ganz und gar nicht zu einem kuscheligen Nagetier passte, drehte sich um, hoppelte drei, vier Sprünge und verschwand in der Dämmerung. Nach wenigen Sekunden hatte Anaree es aus den Augen verloren.

Was hatte diese Begegnung zu bedeuten?

Fragend sah sie Tara Marate an, doch der alte Jäger wandte den Blick ab, drehte sich um und kniete am Feuer nieder. Er sprach kein Wort mehr, rollte ein Fell aus, legte sich darauf und war, so unglaublich es Anaree vorkam, kurz darauf eingeschlafen.

Anaree fand im Gegensatz zu Tara in dieser Nacht keine einzige Minute Schlaf.

Am nächsten Tag machte Tara Marate reiche Beute, und sie kehrten zum Dorf zurück.


3.

Das Gespinst



Die Tage verstrichen ereignislos, und niemand vom Tagvolk sprach Anaree darauf an, dass etwas Außergewöhnliches geschehen war. Niemand erwähnte, dass sie älter geworden war, niemand erkundigte sich nach dem Baum. Irgendwann keimte ein Fünkchen Hoffnung in Anaree: Vielleicht hatte sie sich das alles eingebildet, vielleicht war es nur ein böser Traum gewesen oder eine Prüfung  die sie bestanden hatte oder nicht.

Dann kam die Morgenschwester ins Dorf des Tagvolks. Anaree nahm sie zum ersten Mal bewusst wahr. Wenn sie schon einmal bei ihrem Volk gewesen war, hatte Anaree nichts davon bemerkt, so, wie die anderen Dorfbewohner nun nichts von ihrer Anwesenheit mitbekamen. Sie sahen sie einfach nicht.

Die schöne Frau in dem Wickeltuch erschien unvermittelt neben einer der Hütten und schlenderte dann zur Feuerstelle in der Mitte des Dorfs. Sie sah sich nicht um, zeigte keine Spur von Neugier  ein weiteres Indiz dafür, dass sie sich gut auskannte und schon oft im Dorf gewesen war. Die meisten vom Tagvolk hatten es wohl einfach nicht bemerkt, sondern nur die, denen ihr Besuch galt.

Obwohl die Morgenschwester sehr gemessen ausschritt, schienen sich ihre schwarzen, schulterlangen Haare bei jeder Drehung des Kopfs wie in Zeitlupe zu bewegen, als gälten für sie andere Gravitationsgesetze.

Gravitationsgesetze? Anaree stellte zu ihrer Verblüffung fest, dass sie diesen Begriff und seine Bedeutung kannte. Und damit wurde für sie auf einmal klar: Es war also doch nicht nur ein böser Traum gewesen. Sie war den Baum hinaufgeklettert, und das Wissen des Sternjuwels war auf sie übergegangen.

»Da bist du ja«, sagte die Morgenschwester freundlich und lächelte Anaree an, als hätte es nie ein böses Wort zwischen ihnen gegeben. Als wäre Anaree nie auf den Baum geklettert.

Anaree schaute betroffen auf ihre Zehenspitzen.

»Wie geht es meinem Tagvolk?«, fuhr die schöne Frau fort. »Bringen die Jäger genug Fleisch? Liefern die Felder genug Früchte, die Bäume genug Obst?«

Anaree überlegte lange, bevor sie darauf antwortete. »Uns mangelt es an nichts«, sagte sie schließlich.

»Das freut mich.« Das Lächeln der Morgenschwester wurde breiter. »Ich möchte, dass du mich begleitest. Wir haben viel zu besprechen, wie du dir denken kannst, und ich muss dir sehr viel zeigen. Du musst es unbedingt sehen. Es wird dich interessieren.«

»Interessieren?« Anaree war plötzlich besorgt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Herrin des Tagvolks ihr Belanglosigkeiten vorführen wollte. Alles, was nun geschehen würde, würde bedeutende Auswirkungen auf ihr weiteres Leben haben.

Die Morgenschwester runzelte die Stirn, und Anaree wäre am liebsten im Boden versunken. »Ja, Herrin«, sagte sie. »Natürlich. Dein Wunsch ist mir Befehl.«

»Wie könnte es auch anders sein«, erwiderte die Morgenschwester leichthin, drehte sich um und kehrte zurück zu der Hütte, neben der sie so unvermittelt aufgetaucht war.

Anaree folgte der Morgenschwester dorthin und dann weiter auf die Steppe, die das Dorf auf der anderen Seite des Flusses umgab. Mit jedem Schritt wurde ihr in ihrer Gegenwart unbehaglicher zumute.

Sie gingen weiter, Schritt für Schritt, und obwohl Anaree den Eindruck hatte, noch gar nicht so lange unterwegs zu sein, spürte sie schließlich, dass die Muskeln ihrer Oberschenkel schmerzten. Sie blieb stehen und massierte sie.

Die Frau in dem Chiton drehte sich zu ihr um und warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Du erfährst gerade, dass Raum und Zeit in dieser Umgebung keine Bedeutung haben. Was für dich Dutzende von Kilometern sind, sind für mich nur wenige Meter. Glaub mir, diese Erfahrung wird sich noch vertiefen. Aber sogar du wirst das Ziel bald erreichen.«

Die Morgenschwester hatte die Worte kaum ausgesprochen, als sich für Anaree die Umgebung veränderte. Ein Schritt, und sie war nicht mehr von den kargen Büschen der weiten Steppe umgeben, sondern von seltsam engen Wänden, Böden und Decken. Das warme Sonnenlicht wurde kalt und künstlich, statt Pflanzen begrenzte schimmerndes Metall ihr Sichtfeld.

Der Anblick rief solche Angst in ihr hervor, dass sie am liebsten laut aufgeschrien hätte. Aber sie war wie gelähmt, wagte es nicht, wollte in Anwesenheit der Morgenschwester keine Schwäche zeigen.

»Du hältst dich gut«, sagte die Herrin des Tagvolks. »Viele geraten in Panik, wenn sie zum ersten Mal einen anderen Bereich sehen. Das ist verständlich und normal. Es braucht eine Weile, bis Geschöpfe wie du akzeptieren können, dass es direkt neben ihrer Welt noch andere gibt. Viele andere Welten.«

Mit dem nächsten Schritt änderte sich die Umgebung erneut. Sie befand sich wieder auf einer savannenartigen Ebene, aber die Position der Sonne am Himmel, die Farbe der Gräser und die Arten der Sträucher verrieten ihr, dass es sich nicht um die handelte, auf der sich das Dorf des Tagsvolks befand.

Und da war noch etwas, das ganz und gar nicht hierher gehörte, das einfach nicht in diese Landschaft passte: ein Fremdkörper, der überdies noch bedrohlich wirkte.

Die Morgenschwester machte einen Schritt, und sie hatten das 15 Meter hohe und acht Meter durchmessende fassförmige Gebilde erreicht. Dieses ... ölige schwarze Ei, das sämtliches Licht in sich aufzusaugen schien, sodass die Ebene auf Hunderte von Metern wie in Dunkelheit getaucht war.

Auf den planen Deckflächen des Eis war eine Vielzahl von Kreisen abgebildet, die aus kleinen roten Punkten bestanden und sich gegenseitig durchdrangen. Als Anaree dieses Muster sah, musste sie unwillkürlich an Teilchenbewegung in einem Gas denken.

»Du weißt, was das ist?« Die Morgenschwester drehte sich nicht einmal zu Anaree um, als sie die Frage stellte.

Anaree wusste es. »Eine Nekrophore«, sagte sie tonlos.

»Du weißt, was eine Nekrophore ist?«

»Ein Behälter mit Biozid-Koagulaten, die die Nukleotide Pest verbreiten können.« Sie erkannte ihre Stimme kaum wieder.

»Du weißt, was Biozid-Koagulate sind?«

»Ballungen von etwa vierzig Milliarden Bioziden. Biozide sind mit Worten nur schwer zu beschreiben. Es könnten antipsionische Wirkungsquanten sein, die als antipsionische Wirbelfelder auftreten, womit aber nur ihr störender und zerstörender Charakter Berücksichtigung findet. Als sicher gilt nur, dass diese Biozid-Antipsi-Quanten mit dem Nega-Psi verwandt sind, das benutzt werden kann, um positive psionische Energie zu vernichten.«

»Deine Verbindung zur Informationswolke funktioniert also«, sagte die Morgenschwester. »Du kannst aus dem umfassenden Wissen abrufen, was du gerade benötigst, und in deinem Gedächtnis speichern. Du weißt, was die Nukleotide Pest anrichten kann?«

»Trifft ein solches Biozid auf ein Lebewesen, wird dessen Vitalenergie binnen weniger Sekunden verbrannt. Der Körper reagiert darauf mit einer spontanen tödlichen Mutation sämtlicher Körperzellen und Organe.« Sie zögerte einen Atemzug lang und hoffte, dass ihre weiteren Ausführungen nicht allzu kritisch klingen würden. »Sie ist eine absolute Vernichtungswaffe gegen das Leben an sich.«

Die Morgenschwester drehte sich zu ihr um und musterte sie nachdenklich. Lange, für Anarees Geschmack viel zu lange.

»Ausgezeichnet«, sagte sie dann. »Das Wissen des Sternsaphirs ist in dich übergegangen. Genau wie ich es erwartet habe. Du wirst deiner Aufgabe gerecht werden.«

Anaree war überrascht, dass sie überhaupt den Mut fand, die Frage zu stellen. »Was für eine Aufgabe?«

Die Morgenschwester überging die Frage mit einem strahlenden Lächeln. »Tara Marate hat recht. Du siehst aus wie ich.«

»Das weiß ich mittlerweile.«

»Wie schön. Achte genau auf das, was nun geschieht. Es kann nicht schaden, wenn du auch einen Blick von außen hast.« Die Morgenschwester sagte etwas, das Anaree nicht verstand, und drei Gestalten erschienen vor ihr auf der Ebene. Sie standen da, sahen sich verwirrt um, wagten sich nicht zu rühren.

Anaree erkannte sie sofort. Es waren Tara Marate, Wila und Siroe vom Tagvolk.

»Wie langweilig«, sagte die Morgenschwester. »Ich werde sie natürlich retten, und sie werden überleben und vergessen, was hier geschehen ist, und ich werde sie wieder zurück ins Dorf schaffen. Glaub mir, Allmacht wird mit der Zeit fürchterlich eintönig. Man begeht immer wieder dieselben Fehler, alles wiederholt sich.«

Diese Bemerkung kam Anaree schrecklich überheblich und widerwärtig vor, und sie war froh, dass sie nichts darauf erwidern musste. Unvermittelt flimmerte vor ihr die Luft, und ein ... ein seltsames Gespinst erschien vor ihnen. Ein schnell rotierendes Licht, ein grelles Flimmern. Ein Schwarm kleiner, aber hell funkelnder, reich facettierter blauweißer Juwelen schien sich dort mitten in der Luft zu drehen.

Sie erinnerten Anaree unwillkürlich an Saphire.

Bevor die drei vom Tagvolk reagieren konnten, hatte das flimmernde Gespinst sie erreicht und umschloss sie.

Sie verschwanden.

Hätte die Morgenschwester nicht diesen arroganten Kommentar von sich gegeben, wäre Anaree davon ausgegangen, dass die drei vom Tagvolk tot waren. Aber wegen ihrer Worte bestand noch Hoffnung für Marate und die anderen.

Warum sollte die Morgenschwester ihre eigenen Kinder töten?, fragte sich Anaree.

Das Gespinst tanzte drohend vor ihnen, drehte sich, kam näher, bis Anaree seine Hitze spüren konnte, wich wieder zurück und umkreiste sie. Schließlich zog es sich um mehrere Meter zurück und wirbelte scheinbar völlig unbeeindruckt vor ihnen.

Die Morgenschwester nickte zufrieden. »Nur wenige Angehörige des Tagvolks sind geeignet, den Kontakt mit dem Gespinst zu überleben. Es braucht dazu die richtige Mischung aus Neugier, Respekt, Selbstvertrauen, was auch immer. Jetzt habe ich Hoffnung, dass du eine davon bist.«

Ein schlimmer Verdacht stieg in Anaree empor. »Alles, was du mir bislang angetan hast, diente nur dazu, festzustellen, ob ich eine solche Angehörige des Tagvolks bin?«

»Wo denkst du hin? Sein könntest, wenn überhaupt.«

Anaree zwang sich, die Frage zu stellen. Sie hielt sie für demütigend. Sie war ihre letzte Herabwürdigung. »Und? Bin ich eine davon?«

»Schwer zu sagen«, antwortete die Morgenschwester gleichmütig. »Aber wir können es ja feststellen.«

Sie nahm Anaree an die Hand und ging mit ihr zu dem flimmernden Gespinst. Es umschloss Anaree.

Nur Anaree, nicht die Morgenschwester,

Doch sie starb nicht. Sie wusste nicht genau, was nun geschah, doch sie hatte den Eindruck, dass sie eins wurde mit dem Gespinst.

Sie konnte es nicht beschreiben. Sie spürte eine gewisse Affinität, eine schreckliche Verbundenheit, ein widerwärtiges Zugehörigkeitsgefühl.

Im nächsten Augenblick war der Spuk vorbei. Das Gespinst gab sie frei, zog sich zurück und löste sich auf.

»Du hast bestanden«, sagte die Morgenschwester sachlich. »Das Gespinst akzeptiert dich. Du bist geeignet für das, wofür ich dich vorgesehen habe.«

Mehrere Fragen brannten Anaree auf der Zunge, doch sie konnte nur eine nach der anderen stellen. Sie entschied sich für: »Was ist das Gespinst?«

Die Morgenschwester sah sie an. Bedauernd, fast mitfühlend, wie Anaree glaubte.

»Das Hypergespinst ist ein multifunktionaler Kampfkokon«, sagte sie dann. »Es stammt aus der Schmiede eines Hilfsvolks unserer aller Herren, der Kosmokraten. Vielleicht haben die Algorrian es konstruiert oder die Porleyter, die Baolin-Nda, die Metaläufer ... Jedenfalls musst du lernen, es zu beherrschen, damit du für mich kämpfen und sterben kannst.«

Die Morgenschwester nickte ihr zu, machte ein paar Schritte und verschwand abrupt.

Anaree versuchte gar nicht erst, sich zu orientieren. Sie ging einfach los, und nach wenigen Metern nahm die Sonne am Himmel ihre gewohnte Position ein, und die Farbe der Gräser und die Arten der Sträucher waren wieder die, die Anaree von der Ebene her kannte, die das Tagvolk ihre Heimat nannte.

Nur Minuten später erreichte sie erleichtert das Dorf des Tagvolks.


4.

Das Juwel



Von nun an kam die Morgenschwester regelmäßig ins Dorf des Tagvolks. Nicht jeden Tag, aber fast jeden zweiten oder dritten.

Und jedes Mal nahm sie Anaree mit in die anderen Bereiche und zeigte ihr Welten, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass es sie gab.

Am bedrohlichsten kamen Anaree anfangs die Welten aus Stahl und Kunststoff vor, die engen Gänge, kleinen Räume, aber auch die hohen Hallen und großen Säle mit ihren summenden, flüsternden und stampfenden Maschinen.

»Das ist das Raumschiff LEUCHTKRAFT«, erklärte die Herrin des Tagvolks. »Nicht überall sieht es so aus wie hier, aber an vielen Orten.«

Doch sie zeigte Anaree auch andere Bereiche, kleine Welten wie die, in denen sie groß geworden war. Urwälder, Sand- und Eiswüsten, Wasser- und Wolkenwelten, in denen Wesen lebten, die manchmal fast wie das Tagvolk, manchmal aber auch ganz anders aussahen.

»Gibt es viele Welten wie die des Tagvolks in der LEUCHTKRAFT?«, fragte sie eines Tages.

Die Morgenschwester bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ja.«

»Wir sind also nichts Besonderes. Es könnte Dutzende von Völkern geben, die so ähnlich sind wie wir ...«

»Dutzende?« Die Herrin des Tagvolks lachte leise auf. »Ja, Dutzende.«

Immerhin verstand Anaree nun nicht nur, dass sie sich in einem Raumschiff befand, sondern auch, was ein Raumschiff war. Es war wie bei der Gravitationskonstante. Diese Begriffe mussten nur fallen, und kurz darauf verstand Anaree sie. Als wäre Wissen in ihr gespeichert, das nur durch ein Kodewort abgerufen werden musste. Eine Enzyklopädie, ein umfassender Schatz des Wissens, der aktiviert worden war, als Anaree auf den Baum geklettert war, und nun bei Bedarf freigesetzt wurde.

Beim nächsten Rundgang durch die LEUCHTKRAFT stellte die Morgenschwester Anaree dann den kleinen Mann vor.



*



Anaree entsann sich, dass Tara Marate von »kleinen Männern« gesprochen hatte. Sie würden ihr eigenes Spiel treiben, hatte er behauptet, wie alle an Bord der LEUCHTKRAFT. Sie hatte sich kurz gefragt, was der alte Jäger damit gemeint hatte, und nicht weiter darüber nachgedacht, weil seitdem so furchtbar viel auf sie eingestürmt war.

Der Mann war nicht nur klein, nur gut zwei Drittel so groß wie sie. Er reichte ihr gerade bis zum Bauch. Er war alt und nicht alt. Er war verhutzelt wie der betagteste Greis des Tagvolks, den Anaree je gesehen hatte, bewegte sich allerdings nicht wie ein alter Mann. Seine Haltung war straff, seine Bewegungen waren voller Spannkraft. Er wirkte austrainiert und schien körperlich voll auf der Höhe zu sein.

Und er war irgendwie ... verzerrt. Seine knochendürre Gestalt schien nicht richtig zusammengesetzt zu sein. Die Proportionen ähnelten den ihren zwar so sehr, dass sie ihn nicht gerade mit Verstörung betrachtete, aber sie waren auch so fremdartig, dass sie keinen Augenblick lang annahm, einem Mann aus dem Tagvolk gegenüberzustehen.

Er trug eine seltsame Kombination, wie Anaree sie noch nie gesehen hatte, und auf dem Revers seines Anzugs prangte ein Symbol auf weißem Grund, das einer Ziffer glich.

»Das ist Offizier M'ian Mor«, stellte die Morgenschwester den kleinen Mann vor. »Er wird sich von nun an um deine weitere Ausbildung kümmern.«

»Ich werde mein Bestes geben.« M'ian Mors Versprechen klang lapidar und einfach dahingesagt wie eine bloße Floskel. »Wie immer.«

Die Morgenschwester nahm den Nachsatz unbeteiligt zur Kenntnis, aber Anaree kam er sarkastisch vor.

Mit einer Handbewegung bedeutete der kleine Mann ihr, ihm zu folgen. Er führte sie in einen kleinen Raum, dessen Einrichtung aus einem Sessel und zwei Konsolen bestand.

Er nickte, und Anaree nahm in dem Sessel Platz.

M'ian Mor trat vor die Konsole, und ein Holo bildete sich. Es zeigte ein ... Raumschiff. Ein weiteres Holo folgte und noch eins und noch eins.

Nach wenigen Minuten brummte Anaree der Schädel. Die Holos waren Kodebilder, die das Wissen in ihrem Kopf freisetzten.

Nach einer halben Stunde glaubte sie, nicht mehr klar denken zu können, und der kleine Mann brach ab. »Ich hätte wissen müssen«, sagte er, »dass sogar eine simple Hypnoschulung dich überfordert. Wie sollte es auch anders sein?«

Anaree erwiderte nichts darauf.

»Aber du kannst dir jetzt die geistige Anstrengung aus dem Körper laufen.« Mitten im Raum entstand eine Luke wie ein Fensterrahmen ohne Fenster. M'ian Mor stieg hindurch, und Anaree folgte ihm zögernd in einen dahinter liegenden Korridor.

Weißes Licht verschluckte sie.

Als sie aus dem Licht trat, blieb die Umgebung weiß, wies aber einen leichten Blaustich auf.

Anaree starrte auf eine Eiswüste, die sich bis zum Horizont erstreckte.

M'ian Mor griff in die Tasche seiner Montur, holte einen kleinen, metallen schimmernden Ball hervor und warf ihn in die Luft. Leise summend nahm die Kugel ihre Position ein und schwebte neben Anarees Kopf. »Er wird auf dich aufpassen und dich führen. Das andere Parafenster ist drei Kilometer entfernt. Ruf einfach um Hilfe, wenn du glaubst, es nicht zu schaffen.«

Er stieg wieder in den Rahmen ohne Fenster. Das weiße Licht dahinter erlosch, genau wie der Rahmen selbst.

Anaree sah sich um. Plötzlich spürte sie die Kälte. Sie trabte los. Wenn sie stehen bliebe, würde sie es bestimmt nicht mehr zu ihrem Ziel schaffen.

Schon nach ein paar Minuten spürte Anaree ihren Körper nicht mehr. Mechanisch setzte sie einen Fuß vor den anderen.

Dafür herrschte in ihrem Geist Aufruhr. Vor ihrem inneren Auge sah sie Bilder von Dingen, die die Holos während der Hypnoschulung abgebildet hatten. Doch sie wusste nicht nur, worum es sich jeweils handelte, sie konnte auch eigenständig Zusammenhänge zwischen ihnen herstellen.

Hyperinmestron-Schwingungen ... Materie ... Antimaterie ... Reaktion ... reine Energie.

Deflektorschirm ... Aufhebung der künstlichen Krümmung von Lichtstrahlen ... Antiflex.

Gravoelektrik ... Gravitonen-Austausch ... Antigrav.

Anaree glaubte, dass nur wenige Minuten vergangen waren, als sie das andere UHF-Fenster erreichte. Aber sie spürte ihren Körper nicht mehr, und ihre Gedanken trieben schwer wie Blei.

M'ian Mor stellte einige Fragen zu dem, was sie gerade erlernt hatte, und sie antwortete darauf, offensichtlich jedes Mal richtig. Doch der kleine Mann hatte kein einziges Wort der Anerkennung für sie übrig.



*



Anaree schloss die Augen und atmete tief durch. Sie spürte deutlich das Ziehen und Zerren, den Sog aus einem übergeordneten Kontinuum, der sie nicht verschonen würde, wenn sie einen Moment lang unaufmerksam sein sollte.

Die Balance halten, dachte sie. Das Gleichgewicht zwischen ihrer Furcht und ihrer Willenskraft. Die Furcht brauchte sie, um ständig auf der Hut zu bleiben, die Willenskraft, um das Hypergespinst unter Kontrolle zu halten.

»Wo ist der Feind?«, flüsterte sie, nur um eine Stimme zu hören, auch wenn es die eigene war. Es war totenstill in dem seltsamen, engen Raum, in dem sie sich befand.

Sie schaltete die Ortung schärfer. Ah, da war eine Bewegung ... dreihundert Meter entfernt. Verborgen hinter einem Geräteblock, der für ihre Sinne nun jedoch kein Hindernis mehr darstellte. Dort warteten gleich zwei Gegner auf sie.

Ein leichter Schlag durchzuckte sie, und gleichzeitig erklang M'ian Mors Stimme. »Konzentration!«, zischte der kleine Androide. Mittlerweile wusste sie, dass er ein Androide war.

»Der Kampfkokon ist nahezu unangreifbar«, erklärte er  zum wievielten Mal an diesem Tag? »Ein brillantes Produkt. Und was machst du mit deiner Unzulänglichkeit daraus? Ein primitives Spielzeug! Ich sehe etwas! Ich ahne, wo du bist! Um das zu verhindern, musst du eine Einheit mit ihm bilden!«

Anaree seufzte. Mit einem Lob hatte sie nicht gerechnet. Der kleine Mann hatte sie nie gelobt, kein einziges Mal. Je länger die Ausbildung dauerte, desto anspruchsvoller schien er zu werden. Nun ahndete er auch die kleinste Kleinigkeit, die er am Anfang hatte durchgehen lassen.

Lag es daran, dass sie Fortschritte machte? Oder nur daran, dass er sie schlicht und einfach nicht leiden konnte, wie wohl alle »Bloßorganischen«, wie er einmal abfällig hatte verlauten lassen?

Anaree riss sich zusammen. Sie lernte in der Tat immer besser, mit dem Hypergespinst umzugehen, das hatte sogar M'ian Mor eingestanden. Doch wie hätte es auch anders sein sollen? War das die Hundertste oder die Tausendste dieser Übungseinheiten mit dem Kampfkokon? Sie wusste es nicht, konnte es beim besten Willen nicht sagen.

Die Zeit schien keine Bedeutung mehr zu haben. Anaree hatte manchmal den Eindruck, dass sie wochenlang trainierte, im Lager des Tagvolks aber nur ein Tag vergangen war, wenn sie gelegentlich dorthin zurückkehren durfte.

Was nicht oft der Fall war. Aber Tara Marate und die anderen schienen sie nicht zu vermissen. Wenn sie ins Dorf kam, wurde sie freundlich begrüßt, doch niemand stellte Fragen, wo sie so lange gewesen war.

Wieder ein schwacher, aber durchaus spürbarer und auch schmerzhafter Schlag.

Nun konzentrierte Anaree sich endgültig auf ihre Opfer. Sie hatte gelernt, einen Gegenspieler zu umschlingen und zu töten. Das Gespinst machte sie unsichtbar, wenn sie ihm den geistigen Befehl dazu erteilte. Es versetzte sie sogar in eine andere Existenzebene.

Sie erfasste mit der Ortung die beiden Gegner und bewegte sich in Sekundenschnelle zu ihnen. Verfügten sie über Abwehrmöglichkeiten? Die Ortung stellte nichts fest. Solange das Gespinst sich im Hyperraum befand, gab es auch keine denkbare Verteidigung oder Flucht.

Anaree beschloss, kurzen Prozess zu machen und sich dem Gegner erst zu zeigen, wenn es für ihn zu spät war. Hatte sie es mit mehreren Widersachern zu tun, rotierte sie manchmal schon frühzeitig aus dem Hyperraum in den Normalraum, um die Furcht zu nutzen, die den Feind unwillkürlich überkam, wenn er den Kokon sah und ahnte, dass es keine Gegenwehr gab.

Sie wechselte ein letztes Mal die Position und materialisierte unmittelbar neben den Gegnern. Die beiden waren eng zusammengeblieben.

Ausgezeichnet! Das erleichterte ihre Aufgabe. Und dass sie ihre Individualschirme aktiviert hatten, würde das Gespinst nicht aufhalten.

Sie sah nun mit eigenen Augen, was die Ortung ihr schon vor geraumer Zeit mitgeteilt hatte. Bei ihren Widersachern handelte es sich um zwei Kampfandroiden. Bei ihrer Ausbildung kamen fast ausschließlich solche über zwei Meter großen Geschöpfe aus dem Fundus der LEUCHTKRAFT zum Einsatz.

Anaree bedauerte das fast. Manchmal wünschte sie sich, es mit einem echten Gegner zu tun zu bekommen, dessen Reaktion sie nicht so genau einschätzen konnte.

Das brutale Gesicht des ersten Kampfandroiden verzog sich entsetzt, als Anaree das Gespinst über ihn stülpte und ihn verschlang. Es geschah so schnell, dass er nicht mehr reagieren konnte. Im einen Moment war die lebende Kampfmaschine noch draußen, im nächsten im Inneren, bei ihr und andererseits doch ganz woanders.

Nur der Blitz, der bei der Berührung des Schirms mit dem Hyperkokon in grellem Rot aufzuckte, kündete davon, dass dort gerade ein Lebewesen gestanden hatte.

Sie wandte sich dem zweiten Kampfandroiden zu. Sie rechnete damit, dass er sich zur Flucht wenden würde, wie sie es eigentlich immer taten. Doch dieser grobschlächtige Humanoide hechtete zur Seite  und warf eine kleine metallene Kugel in ihre Richtung, bevor er in den Schutz einer anderen Konsole tauchte.

Anaree reagierte gedankenschnell und rotierte mit dem Kokon zurück in den Hyperraum. Sekundenbruchteile später wurde der Einsteinraum dort, wo sie sich gerade noch befunden hatte, von einer gewaltigen Explosion erschüttert.

Sie veränderte im Hyperraum erneut die Position und rotierte wieder zurück. Der zweite Kampfandroide hatte sich nun, durch seinen Individualschirm vor der Detonation geschützt, für die Flucht entschieden. Er rannte los  und lief genau in den Kokon, der abrupt vor ihm materialisierte. Sie stülpte sich über ihn.

Ein weiterer Blitz, und auch dieser Gegner wurde abrupt aufgelöst.

Und abgestrahlt. Im Ernstfall wurden die Opfer in den Hyperraum versetzt, um dort zu verwehen, doch die Kampfandroiden wurden natürlich geschont und in ihr Reservoir zurückgeschickt. Auch an Bord der LEUCHTKRAFT waren Ressourcen wertvoll und sollten nicht verschwendet werden. Es war einiges an Aufwand erforderlich, um einen guten Kampfandroiden auszubilden.

Anaree ahnte, dass ihr Training mit dieser Ausbildungseinheit ein neues Niveau erreicht hatte. Offensichtlich war M'ian Mor zufrieden mit ihrer Handhabung des Gespinstes. Endlich bildete sie eine Einheit mit dem Kokon, wie der kleine Mann es von Anfang an gefordert hatte.

Von nun würde sie es mit Sparringspartnern zu tun bekommen, die sich nicht einfach abschlachten ließen, sondern ernsthaften Widerstand leisteten.

Sie konnte es kaum erwarten, den nächsten Schritt zu tun.

Mit einem leisen Lächeln auf den Lippen rotierte sie in den Normalraum, um den Ort des Kampfes genauer zu untersuchen. Auch das gehörte zu ihrer Ausbildung. Sich im Kampf bewähren, Informationen sammeln, die Absicht des Feindes nicht nur durchschauen, sondern erahnen, ihm immer einen Schritt voraus sein ...

Als sie materialisierte, hörte sie hinter sich ein leises Knistern. Noch während sie wieder rotierte, fuhr sie herum.

Aber es bestand keine direkte Bedrohung. Dort hatte sich ein UHF-Fenster gebildet.



*



War das eine weitere Prüfung? Würden neue Gegner aus dem Parafenster auftauchen und sie angreifen?

Anaree konnte es sich nicht vorstellen. M'ian Mor legte keinen Wert auf bloße Wiederholungen, auf eine Aneinanderreihung vorgegebener Sequenzen. Andererseits musste sie stets mit dem Unvorhersehbaren rechnen.

Erwarte stets das Unerwartete, war eine seiner Weisheiten, die sie mindestens einmal pro Tag zu hören bekam, um sie zu verinnerlichen.

Alles blieb ruhig. Hinter dem Fenster schimmerte grelles weißes Licht.

Oder war das Erscheinen des Fensters selbst die Prüfung? Erwartete der kleine Androide, dass sie es benutzte und hindurchtrat?

Womöglich traf aber auch das genaue Gegenteil zu. Wollte er etwa ihre Pflichterfüllung und Selbstbeherrschung auf die Probe stellen? Herausfinden, ob sie der Verlockung, die das Fenster zweifellos darstellte, widerstehen konnte?

So oder so, sie musste etwas unternehmen. Sie konnte nicht einfach hier herumstehen und darauf warten, dass etwas passierte.

Nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte, trat sie ohne das geringste Zögern durch das Fenster.



*



»Wie schön«, sagte die Morgenschwester, »meine zukünftige Leibwächterin hat eine gewisse Initiative behalten. Sie befolgt nicht nur die Befehle des kleinen Mannes.«

Anaree sah sich um. Das UHF-Fenster hatte sie in einen kleinen Raum geführt, bei dem es sich um ein Lager zu handeln schien. Aber um ein besonders gesichertes, in dem kostbare Gegenstände aufbewahrt wurden.

In kleinen, von Energieschirmen geschützten Fächern in der Wand schwebten Juwelen, Juwelen wie das, das Anaree auf dem Baum berührt hatte. Blaue, rote und grüne, große und kleine. Dutzende, Hunderte.

Obwohl sämtliche Fächer gefüllt waren, lag eine Handvoll weiterer Steine auf einer Antigravplatte, vor der die Morgenschwester stand. Offenbar untersuchte die Herrin des Tagvolks diese Schmuckstücke gerade oder stellte etwas mit ihnen an.

Das Wissen um die Juwelen gehörte zu dem, das die Morgenschwester ihr nicht mitgegeben hatte  oder zumindest noch nicht. Anaree wusste nicht, worum es sich bei ihnen handelte, und hatte bislang noch keine Möglichkeit gefunden, an diese Kenntnis heranzukommen.

»Leibwächterin?«, wiederholte sie. »Du lässt mich zu deiner Leibwächterin ausbilden?«

»Natürlich. Was dachtest du denn?«

»Zu ...« Anaree stockte. »Zu einer Kämpferin, die nicht nur perfekt mit dem Hypergespinst umgehen, sondern auch jeder anderen Gefahr begegnen kann.«

Die Morgenschwester schaute amüsiert drein. »Das sind genau die Anforderungen, die ich an meine Leibwächterin stelle. Bald wirst du dem Profil entsprechen. Glaubt jedenfalls M'ian Mor. Ich hoffe, er behält recht.«

Anaree lag eine passende Bemerkung auf der Zunge, doch sie schluckte sie hinunter. »Es ist mir eine Ehre, dir als Leibwächterin zu dienen«, sagte sie stattdessen.

»Auch das will ich hoffen.« Die Herrin des Tagvolks betrachtete Anaree weiterhin eindringlich, eher Neugier als Amüsement in ihrem Blick. »Aber sag mir ... weshalb bist du hier?«

»Da war ein Ultradim-Fenster ...«

»Das ist mir klar. Warum hast du es benutzt?«

»Nun ... es war da, und ich ...«

»Wolltest du die LEUCHTKRAFT erkunden? Oder gar vor mir fliehen?«

»Ich ...«, setzte Anaree hilflos an und verstummte dann.

»Du kannst mich nicht verlassen«, fuhr die Morgenschwester fort. »Du musst dich deinem Schicksal stellen. Irgendwann wird es dich ereilen. Wie, weiß ich noch nicht. Aber es wird geschehen. Irgendwann, in fernster Ferne, in nächster Nähe.«

Anaree fragte sich, was sie damit sagen wollte. »Ich habe nicht vor, dich zu verlassen.«

»Gut. Ich verfolge die Fortschritte, die du machst.« Die Morgenschwester klang eher gelangweilt. »Sie sind ...«

Sie verstummte, als sich ein weiteres UHF-Fenster in dem Raum bildete.

Aus dem silbernen Licht stieg das weiße Kaninchen. Wie bei ihrer ersten Begegnung trug es ein kariertes Sakko, doch es hoppelte nicht, sondern bewegte sich wie einer aus dem Tagvolk.

Es öffnete den Mund, schnaubte, als es Anaree sah, und schaute die Morgenschwester vorwurfsvoll an.

»Das ist nicht akzeptabel, Sa...« Es hielt inne, und im nächsten Augenblick legte sich ein milchiges Feld um die Herrin des Tagvolks und das Kaninchen.

Anaree konnte die beiden nur undeutlich ausmachen. Ihre Körpersprache verriet, dass sie ein hektisches Wortgefecht führten, wütend aufeinander einredeten.

Die Frau aus dem Tagvolk fragte sich, in welcher Beziehung die Morgenschwester und das Kaninchen zueinander standen. Bislang hatte sie die Frau in dem Wickelkleid für diejenige gehalten, die an Bord der LEUCHTKRAFT das meiste zu sagen hatte. Lag sie mit dieser Vermutung falsch?

Welche Rolle spielte das Kaninchen an Bord?

Das Gespräch der beiden wurde hitziger. Anaree schienen sie völlig vergessen zu haben.

Anaree sah zu der Antigravplatte mit den Juwelen. Das vom Baum hatte sie nicht bekommen. Sie wäre fast verbrannt, als sie es berührte.

Geschah das immer, wenn ein Unbefugter solch ein Juwel anfasste? War es ein allgemeiner Schutzmechanismus? Oder war das Juwel am Baum ein Sonderfall gewesen, eigens dazu gedacht, sie auf die Probe zu stellen?

Trotz allem, was Anaree mit dem Juwel am Baum erlebt hatte, war die Verlockung, die diese Handvoll Sternjuwelen auf der Antigravplatte darstellten, schier unwiderstehlich. Bekam sie eine zweite Chance? Sollte sie es wagen?

Nein!, dachte sie. Mit dem Stein am Baum hat die Herrin des Tagvolks einen bestimmten Zweck betrieben. Diese Juwelen hier sind ... sind ...

Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende. Die Juwelen lagen vor ihr, zum Greifen nah, und sie musste nur zugreifen, um sie ...

Nein!

Sie müsste nicht einmal das Gespinst des Kampfkokons aktivieren, um einen der Steine an sich zu nehmen. Aber sie konnte den Stein im Kokon verbergen. Sie musste nur die Hand ausstrecken, nur ... nur ...

Sie streckte die Hand aus, legte sie auf ein Sternjuwel auf der Antigravplatte, einen Sternsaphir wie den am verbotenen Baum. Fast hatte sie erwartet, dass die Berührung sie töten oder zumindest wieder in Flammen setzen würde, doch nichts dergleichen geschah. Sie schloss die Finger um den Stein, zog die Hand zurück und steckte das Juwel in eine Tasche ihres Kampfanzugs.

Die Morgenschwester und das Kaninchen beendeten ihre erregte Unterredung, und das milchige Feld erlosch.

Das Kaninchen stampfte wortlos zu dem zweiten Fenster und stieg hinein, und es schloss sich hinter ihm.

Die Herrin des Tagvolks funkelte Anaree wütend an. »Geh jetzt! Ich habe keine Zeit mehr für dich. Ich werde dich bald rufen lassen. M'ian Mor meint, dass du fast so weit bist. Dein erster Einsatz steht kurz bevor.«

»Ja, Herrin.« Anaree nickte und trat zu ihrem UHF-Fenster. Sie erwartete, jeden Augenblick zurückgerufen zu werden, von einer wütenden Morgenschwester zur Rede gestellt und zurechtgewiesen zu werden. Doch sie stieg in das gleißende Licht, und das Fenster schloss sich hinter ihr.

Sie konnte es nicht fassen. War es wirklich so einfach gewesen? Hatte sie tatsächlich so großes Glück gehabt?

Hatte die Morgenschwester, so aufgebracht sie auch sein mochte, tatsächlich nicht bemerkt, dass ein Sternjuwel fehlte?

Sosehr Anaree es auch hoffte, sie konnte es beim besten Willen nicht glauben.


5.

Die Bühne



Nachdenklich betrachtete Anaree den gestohlenen Sternsaphir.

Welch eine Ironie!, dachte sie. Dass sie das Juwel ausgerechnet hier versteckte, zwar fernab vom Tagvolk, aber am Ufer des Flusses, ganz in der Nähe des Baums, an dem sie zum ersten Mal ein solches Juwel gesehen hatte!

Es hatte lange gedauert, bis es ihr gelungen war, sich ein wenig mit dem Juwel vertraut zu machen. Dabei hatte ihr weder das Wissen, das aus dem anderen Sternsaphir in sie geflossen war, noch die ominöse Informationswolke, von der die Morgenschwester gesprochen hatte, geholfen. Sie hatte auf andere Quellen zurückgreifen müssen, etwa auf Datenbänke der LEUCHTKRAFT, wenn M'ian Mor sie im Rahmen ihrer Ausbildung beauftragte, eigenständig Recherchen zu betreiben.

Immerhin hatte sie herausgefunden, dass es unter der Oberbezeichnung Sternjuwelen neben blauen Sternsaphiren auch rote Sternrubine und grüne Sternsmaragde gab.

Wie genau diese Juwelen funktionierten, was sie bewirkten und vermochten, darüber gab das Wissen, dass sonst immer, wenn sie es benötigte, an die Oberfläche trat, keine Auskunft. Und sie wusste noch immer nicht, wie man solch ein Juwel handhabte.

Manchmal schien es auf Berührungen zu reagieren, manchmal auf akustische oder sogar mentale Befehle. Anaree musste dann nur einen konzentrierten Gedanken fassen, und der Sternsaphir handelte entsprechend.

Und er konnte rein technische Aufgaben durchführen. Anaree hatte es gewagt, den Saphir gut an ihrem Körper verborgen zu einigen Ausbildungseinheiten mitzunehmen, und dabei herausgefunden, dass er unter anderem als Aufzeichnungsgerät dienen und Holos speichern und wiedergeben konnte.

Aber er war noch viel mehr! Er diente auch als Steuergerät, wie sie entdeckt hatte, als sie das Juwel benutzt hatte, um eine Übungseinheit mit dem Kampfkokon-Gespinst zu unterbrechen. Über den Saphir konnte sie direkten Einfluss auf ihre Umgebung nehmen, UHF-Fenster erzeugen und ...

Anaree hörte ein leises Knacken in einiger Entfernung. Als wäre jemand unachtsam auf einen trockenen Zweig getreten.

Trotzdem durchfuhr sie ein so heftiger Schrecken, dass ihre Hände zitterten, als sie den Saphir in die kleine Mulde schob, die sie am Ufer ausgehoben und mit Ästen und Steinen befestigt hatte. Ein behelfsmäßiges Versteck, aber ein besseres hatte sie noch nie gefunden. Sie wagte es nicht, den Saphir ständig am Körper zu tragen.

Hastig schob sie die vorbereiteten Zweige über die Öffnung, richtete sich auf und sah sich um. War man ihr auf die Spur gekommen? Hatte die Morgenschwester herausgefunden, dass ein Sternjuwel verschwunden war, und vermutete sie Anaree als Diebin? Hatte sie M'ian Mor oder das Kaninchen ausgeschickt, um sie zur Rechenschaft zu ziehen und zu bestrafen?

Sie kniff die Augen zusammen und suchte das Flussufer mit Blicken ab.

Nichts. Sie konnte niemanden sehen, und das Ufer bot so gut wie keine Deckung, nur die Mulde, in der sie saß, wenn sie sich mit dem Sternjuwel beschäftigte. Deshalb hatte sie sie auch ausgewählt.

Aber da war wieder ein Geräusch ... diesmal ein Flattern. Und zwar ganz in der Nähe!

Anaree sah in den Himmel, und nun machte sie einen Vogel aus, ein kleines, pechschwarzes Tier. Es kam ihr auf Anhieb seltsam vor.

Das Geschöpf war klein, und sein Körperbau erinnerte Anaree an den eines Raubvogels. Seine Augen waren strahlend rot, als befände sich dahinter eine Lichtquelle, der Schnabel war fleischfarben und sehr spitz.

Das Tier schwebte einen Moment lang über ihr und umkreiste sie dann. Anaree hatte den Eindruck, dass es sie genau beobachtete, ja sogar einzuschätzen versuchte. Es flatterte näher und wieder zurück, schien sogar versucht, sich auf ihrer Schulter niederzulassen, tat es dann aber doch nicht.

Und dann war es von einem Augenblick zum anderen verschwunden.

Einfach weg, als hätte es nie existiert, als hätte Anaree sich die Begegnung nur eingebildet.

Die Tochter des Tagvolks drehte sich einmal um die eigene Achse, doch der pechschwarze Vogel tauchte nicht wieder auf. Sie konnte ihn nirgendwo am Himmel sehen.

Dann hörte sie wieder ein Geräusch, diesmal ein leises Plätschern.

Anaree wirbelte herum.

Aus dem Fluss stieg eine andere Tochter des Tagvolks.
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Anaree kannte sie, zumindest dem Namen nach. Haphia, wenn sie sich nicht irrte.

Sie hatte sie bislang kaum zur Kenntnis genommen. Haphia war zum Tagvolk gekommen, nachdem Anarees Ausbildung begonnen hatte, ein Kleinkind, mit dem Anaree nicht viel anfangen konnte. Aber dann, vor einiger Zeit, war Haphia verschwunden und erst viel später als junge Frau zurückgekehrt, genau wie es ihr selbst passiert war.

Danach hatten sie keine Gelegenheit gehabt, ausführlich miteinander zu sprechen.

Und nun tauchte Haphia ausgerechnet in der Nähe ihres Verstecks auf?

Hatte Haphia sie beobachtet, vielleicht sogar verfolgt? Hatte sie gesehen, dass Anaree sich mit einem Sternjuwel beschäftigte?

Bespitzelte sie sie etwa?

Haphia lächelte eher verlegen, als sie langsam zu ihr kam. »Findest du diesen Ort auch so schön wie ich? Du bist Anaree, nicht wahr?«

Anaree nickte stumm.

»Dich hat die Morgenschwester auch zu sich geholt? Das erzählt zumindest Tara Marate, der alte Jäger.«

»Ich weiß, wer Tara ist«, erwiderte Anaree unfreundlicher, als sie es beabsichtigt hatte. »Was hast du hier zu suchen?«

»Ich ... finde es einfach schön hier. Ich komme oft hierher ...«

»Du lügst!« Anaree konnte es der anderen praktisch ansehen. Sie ist es jedenfalls nicht gewohnt zu lügen, dachte sie. Dazu fehlt es ihr an Abgeklärtheit.

Haphia nickte zögernd. »Ja, das war gelogen.«

»Was willst du also hier? Bespitzelst du mich etwa?«

»Wo denkst du hin?« Haphia schien ehrlich erschrocken zu sein. »Nein, ich ... ich weiß, dass die Morgenschwester dich zu sich geholt hatte, und ich wollte dich fragen ... was mich bei ihr erwartet.«

»Was dich erwartet? Hat sie dir das nicht gesagt? Hat sie dir nicht erklärt, welche Aufgaben du für sie erfüllen wirst?«

»Doch, aber ... aber ich glaube ihr nicht.«

»Du glaubst ihr nicht?« Anaree schüttelte den Kopf. »Du glaubst der Morgenschwester nicht?«

»Ich ... ich ...«

Bevor Haphia erklären konnte, was ihr durch den Kopf ging, bildete sich in einiger Entfernung ein Ultradim-Fenster, und M'ian Mor stieg heraus. Der Androide sah sich um und kam dann schnellen Schrittes auf sie zu. »Hier steckst du also«, sagte er zu Anaree.

Haphia bedachte er mit einem ungehaltenen Blick. »Und was hast du hier zu suchen? Hat man dir nicht gesagt, dass Kontakte zu anderen Dienerinnen der Morgenschwester unerwünscht sind? Jedenfalls während eines so frühen Stadiums deiner Ausbildung?«

Die junge Frau senkte den Blick.

»Verschwinde!«, fuhr der kleine Mann barsch fort. Dann wandte er sich an Anaree. »Und du begleitest mich.« Er zeigte auf das Ultradim-Fenster.

Anaree seufzte leise. Sie würde ihr Wissen über die Sternjuwelen nicht mehr vertiefen können. Und sie konnte von Glück sagen, dass der Zwergandroide den gestohlenen Saphir nicht entdeckt hatte.
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Die Tochter des Tagvolks hatte angenommen, eine weitere, unangekündigte Ausbildungseinheit antreten zu müssen, doch das Fenster führte in einen kleinen Raum, in dem sich lediglich ein Holoprojektor und die Antigravhalterung des Kampfkokons befanden.

M'ian Mor deutete auf das Gespinst. »Leg es an«, sagte er barsch. »Und beeil dich. Ich musste dich suchen, und es hat lange gedauert, bis ich dich gefunden habe. Die Morgenschwester wird bald kommen, und wenn du dann nicht bereit bist ...«

Er verstummte, als sich ein UHF-Fenster im Raum bildete und die Göttin des Tagvolks aus dem Rahmen ohne Scheibe trat.

Der kleine Androide warf Anaree einen finsteren Blick zu und ging respektvoll einige Schritte zurück, bis seine Schulterblätter die Wand berührten.

Die Morgenschwester runzelte die Stirn, als sie sah, dass Anaree gerade erst in den Kokon schlüpfte, sagte aber nichts und aktivierte den Projektor.

Umgehend bildete sich ein Holo. Es zeigte einen großen Raum, in dem sich über ein Dutzend Androiden aufhielten. Mittlerweile wusste Anaree, dass sie den Großteil der Besatzung der LEUCHTKRAFT stellten.

Fünf der kleinen Männer rüsteten sich mit Waffen, Kommunikations- und Ortungsgeräten aus, die anderen reichten sie ihnen und überprüften anschließend ein zweites Mal die Ausrüstung des kleinen Trupps.

»Das sind unsere Begleiter«, sagte die Morgenschwester.

Anaree sah sie fragend an.

»Dein erster Einsatz steht bevor ... wenn du endlich fertig bist. Du wirst uns begleiten, unsichtbar, getarnt von dem Hypergespinst, als letzte Reserve, falls etwas schiefgehen sollte.«

»Aber ... Herrin ...«

»Nicht einmal unsere Begleiter werden wissen, dass du dabei bist. Wir beide werden jedoch über eine besonders geschützte Funkverbindung in ständigem Kontakt bleiben. Und vergiss nicht, du bist einzig und allein für meinen Schutz verantwortlich, musst dich um nichts anderes kümmern. Auch über die Hintergründe der Mission wirst du nur erfahren, was du unbedingt wissen musst.«

»Ja, Herrin.«

»Und gewöhne dich schnell an dieses Prozedere«, fuhr die Morgenschwester fort. »Wenn du mich als Leibwächterin begleitest, wird es immer so ablaufen. Niemand weiß von dir, niemand erfährt von dir, und du behältst mich ständig im Auge.«

»Ja, Herrin.«

Anaree fiel auf, dass die Morgenschwester nervös wirkte. War das etwa auch ihr erster großer Einsatz?

Die Morgenschwester öffnete einen Funkkanal. »Commo'Dyr Baltus Dreiklang!«

Einer der fünf bewaffneten Zwergandroiden stand stramm und salutierte. Offensichtlich hatte er das Kommando über die anderen Bewaffneten.

»Wir treffen uns in der ROTOR-A. Achte darauf, den Zeitplan genau einzuhalten.« Die Morgenschwester beendete die Funkverbindung und desaktivierte das Holo. Dann trat sie zum Fenster. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann.«

»Natürlich, Herrin.« Anaree folgte ihr.
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Die ROTOR-A war ein kobaltblaues, walzenförmiges Beiboot von einhundertundzwanzig Metern Länge. Ihre Optik wirkte auf Anaree diffus verschachtelt, als existiere die Walze in einer anderen Dimension.

Anaree bekam sie nur ganz kurz von außen zu sehen. Vor dem Beiboot wartete schon ein Fenster darauf, dass man es benutzte. Die Morgenschwester trat als Erste hindurch, und die Tochter des Tagvolks folgte ihr auf dem Fuße, ohne dass die fünf Androiden es bemerkten.

Das Fenster führte sie direkt in die Zentrale der kleinen Walze. Deren Besatzung nahm sie nicht zur Kenntnis; lediglich der Befehlshabende begrüßte die Morgenschwester respektvoll und teilte ihr mit, dass sie startbereit waren.

Vom Start selbst bekam Anaree nichts mit. Unvermittelt befand sich das Beiboot im freien Raum, und zahlreiche Holos bildeten sich in der Zentrale.

Der Tochter des Tagvolks fiel auf, dass ihre Göttin in der Tat angespannt wie nie zuvor wirkte. Sie beugte sich gespannt vor, betrachtete die Holos, stellte dem Kommandanten der ROTOR-A immer wieder Fragen und rief Daten auf.

Entweder nimmt die Morgenschwester nicht oft an solchen Missionen teil, dachte Anaree, oder das ist in der Tat ihre erste.

Im Beiboot befand die Morgenschwester sich wohl kaum in Gefahr, was Anaree Gelegenheit bot, sich den Holos zu widmen. So verlangte es auch ihre Ausbildung: Sie musste Informationen sammeln, um den Einsatzort so gut wie möglich einschätzen zu können.

Die Holos zeigten drei Objekte im All: ein Schwarzes Loch, einen gelben G-Stern und ein kosmisches Phänomen, die gemeinsam ein gleichseitiges Dreieck von 1,8 Lichtjahren Seitenlänge bildeten.

Umkreisradius 1,04 Lichtjahre. Distanz vom Eckpunkt zum geometrischen Mittelpunkt ebenfalls 1,04 Lichtjahre, errechnete Anaree automatisch die betreffenden Werte.

Das Phänomen verstand Anaree erst, als unvermittelt das nötige Wissen in sie floss. Es handelte sich um eine offenbar künstliche, hyperphysikalisch in sich selbst gekrümmte Hyper- oder gar Ultradimperforation, einen Dimensionsdurchgang oder Riss im Raum-Zeit-Kontinuum.

Vom einzigen Planeten der gelben Sonne ging eine Strahlung aus, die eine mehrere Lichtjahre durchmessende Raumkugel erfüllte und das Schwarze Loch in einer Art Hyperresonanz wechselnder Stärke mitschwingen ließ. Das sind ... Gesänge, dachte Anaree. Das Schwarze Loch singt!

Ein durchdringender, an- und abschwellender Ton erklang.

Alarm!

Anaree studierte die Datenholos, die die Morgenschwester aufrief.

Genau diese Strahlung störte die Ortungseinrichtungen, aber auch weitere Anlagen der ROTOR-A. Ein Holo verkündete, dass auch der Diffusoreffekt versagte, der das Schiff verbergen sollte.

Nun wusste Anaree, warum sie nicht mit der LEUCHTKRAFT geflogen waren, sondern ein Beiboot genommen hatten. Die Morgenschwester wollte das Mutterschiff nicht in Gefahr bringen.

»Triebwerkstatus?«, fragte die Morgenschwester.

»Funktionsfähig, wenn auch mit Einschränkungen«, antwortete der Kommandant der ROTOR-A. Seine Stimme klang brüchig; wohl in seiner Haut schien dem kleinen Androiden nicht zu sein. Offenbar machte er zum ersten Mal die Erfahrung, dass die Einrichtungen der LEUCHTKRAFT oder eines ihrer Beiboote nicht einwandfrei arbeiteten.

»Ist der Weiterflug gefahrlos möglich?«

»Ich ... kann ihn vertreten.«

Anaree bemerkte das Zögern des Kommandanten, und auch der Morgenschwester blieb es nicht verborgen. Jedenfalls erfolgte ihre Antwort nach Anarees Empfinden zwei, drei Atemzüge zu spät. »Wir fliegen weiter.«

Ein neues Holo bildete sich. Es zeigte, wie Anaree den Daten entnahm, eine rund 15 Kilometer lange, neun Kilometer breite und einen Kilometer dicke rechteckige Plattform mit zahlreichen gewaltigen Aufbauten, die allerdings wie Kulissen wirkten, wie Bühnenaufbauten. Sie war genau im Mittelpunkt des gleichseitigen Dreiecks platziert.

Eine Raumstation!, dachte Anaree. Wo blieb das verankerte Wissen, das bei dem Anblick eigentlich hätte freigesetzt werden müssen? Die Morgenschwester wollte also nicht, dass sie vorab erfuhr, worum genau es sich handelte. Oder dass sie etwas über die Hintergründe, die Geschichte der Plattform erfuhr ...

»Die Bühne«, sagte die Göttin des Tagvolks in diesem Augenblick. »Die fliegende Bühne im Weltall, und das Bühnenbild steht im Vordergrund der Wahrnehmung. Der Schauplatz des Mahnenden Schauspiels vom See der Tränen.«

Anaree hörte deutlich die Anspannung in ihrer Stimme.

Quälend langsam, so kam es zumindest Anaree vor, näherte die ROTOR-A sich der Plattform und hielt schließlich an ihrem Rand.

Neue Holos bildeten sich. Sie zeigten fünf Gestalten, die bewegungslos auf der Plattform standen. Es waren allesamt Humanoide, doch keine gewöhnlichen. Sie wirkten  Anaree suchte nach einem passenden Begriff  sehr idealisiert. Das Tagvolk bestand aus Humanoiden, die Morgenschwester war eine Humanoide. Doch diese Humanoiden waren schön.

»Faszinierend«, murmelte sie. Und das, obwohl keineswegs alle ein körperliches Idealbild aufwiesen.

Einer von ihnen war zwar ein Hüne von Mann, aber auch schwergewichtig und stämmig. Ein Zweiter war eher zierlich und machte den Eindruck, dass er nicht annähernd so jovial oder freundlich wie der Riese war. Irgendwie erinnerte er Anaree an M'ian Mor.

Die einzige Frau hingegen war eine hinreißende Schönheit, die Verkörperung von Liebreiz und Eleganz. Ihr gewagtes Kleid war züchtig und erotisch zugleich.

Die beiden anderen Gestalten waren ... indifferent. Der eine Mann zeichnete sich hauptsächlich dadurch aus, dass er alt und gebrechlich, der andere, dass er aalglatt wirkte, elegant und kultiviert, aber irgendwie auch ... gerissen.

Aber sie alle wiesen, selbst in der Holo-Darstellung, ein unglaubliches Charisma auf. Von ihnen ging eine überwältigende Ausstrahlung aus, und Anaree fragte sich, ob es sich bei ihnen um paranormal Begabte handelte, die ihre Befähigung auch über größere Entfernungen einsetzen konnten.

Sie ahnte, dass ihre Mission vielleicht nicht so einfach werden würde, wie sie vermutet hatte. Hatte ihre Ausbildung genügt, sie auf eine mögliche Konfrontation mit solchen Geschöpfen vorzubereiten?

Neue Datenholos bildeten sich. Ihre Informationen ließen Anaree nach Luft schnappen.

Vier der fünf waren Projektionsgestalten. Sie waren nicht real, kaum mehr als Holos, obwohl dieser Vergleich gewaltig hinkte.

Und die fünfte Gestalt, der Hüne ... Die Ortung konnte sich keinen Reim auf sie machen. Die Auswertung war noch nicht abgeschlossen. Aber in dieser Gestalt manifestierten sich Kräfte, die für Anaree unvorstellbar waren und sogar den Bordrechner bei einer schnellen Analyse überforderten.

Die Morgenschwester sah nachdenklich zu den Holos der fünf Gestalten, zu den Datenholos und wieder zurück zu den Personen. Anaree spürte förmlich, dass es sie Überwindung kostete, den erwarteten Befehl zu erteilen.

»Wir nehmen eine Schwebeplattform«, sagte sie schließlich.
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Die Morgenschwester stieg von der Plattform, und Anaree betrat zugleich mit ihr die Bühne. Die fünf Zwergandroiden folgten auf dem Fuße und scharten sich um sie.

Zwanzig Meter waren die fünf Gestalten von ihnen entfernt, vielleicht dreißig. Als würden sie die Ankunft des neuen Publikums bemerken, kam plötzlich Leben in sie. Sie alle drehten sich zu den Neuankömmlingen um.

Der Hüne von Mann trat vor und verbeugte sich. »Gestatten, Orsen Tafalla. Ich spiele die Rolle des Kanzlers.«

Der Gebrechliche trat vor und verbeugte sich. »Gestatten, Noser Netbura. Ich spiele die Rolle des alten Königs.«

Der Zierliche trat vor und verbeugte sich. »Gestatten, Gommrich Dranat. Ich spiele die Rolle des Hofnarren.«

Die wunderschöne Frau trat vor und verbeugte sich. »Gestatten, Arden Drabbuh. Ich spiele die Rolle der Prinzessin.«

Der Elegante trat vor und verbeugte sich. »Gestatten, Renyi Hemdebb. Ich spiele die Rolle des Boten der Hohen Mächte.«

»Es reicht.« Die Morgenschwester wandte sich an den Hünen. »Ich muss mit dir sprechen, Orsen Tafalla.«

»Aber natürlich«, antwortete der Stämmige. »Doch lass mich zuerst ein paar Worte zum Mahnenden Schauspiel vom See der Tränen sagen. Eine alte Theaterregel.« Er lächelte einnehmend. »Zuerst erkläre ich dir, was ich dir sagen werde, dann sage ich es dir, dann fasse ich zusammen, was ich gesagt habe, und dann hast du es vielleicht verstanden.«

Er ist sehr von sich überzeugt, dachte Anaree. Der Morgenschwester wird das gar nicht gefallen.

»Weißt du, wen du vor dir hast?«, fragte die Göttin des Tagvolks.

»Natürlich. Aber ich will es dir trotzdem gern erklären. Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen erzählt, wie der Untergang des Reiches der Harmonie seinen Anfang nahm.

Das Reich der Harmonie war ein Ort des Friedens. Aber dann kam ein Bote der Hohen Mächte und überredete den König dazu, das Reich in die Dienste einer mächtigen Entität zu stellen, die zum Wohl des Universums arbeitete.

Der König konnte die Vorteile und Nachteile nicht richtig abschätzen; nicht nur das Wohl seines Volkes stand bei ihm im Vordergrund, sondern auch die Zukunft seiner Tochter, der Prinzessin, die das Reich einmal erben und dadurch zur nächsthöheren Ebene aufsteigen sollte.«

»Orsen Tafalla! Oder sollte ich lieber nur Tafalla sagen?«, warf die Morgenschwester ein.

»Aber sein Kanzler riet ihm dazu«, fuhr der Stämmige unbeeindruckt fort, »das Angebot des Boten auf jeden Fall anzunehmen. Denn der Bote hatte den Kanzler moralisch unter Druck gesetzt und ihm die angeblichen Vorteile schmackhaft gemacht, nicht zuletzt die Möglichkeit, auf diese Weise an Macht zu gewinnen.

Obwohl der Kanzler dem König loyal gegenüberstand und die Prinzessin liebte, schlug er sich wegen persönlicher Vorteile auf die Seite des Boten. Aber damit wurde er zum Verräter am Reich der Harmonie, denn es geriet zwischen die Fronten der Hohen Mächte. Am Ende fiel es der Vernichtung anheim.«

»Tafalla!«

»Natürlich, meine Liebe. Wir fangen sofort an. Du scheinst mich ja zu kennen, zu wissen, wer ich bin. Vielleicht mit einem Auszug, der dich zum Kern der Sache führt? Erster Akt, vierte Szene?«

»Wage es nicht ...«

Auf der frei stehenden Bühne materialisierte eine Kulisse mit Sitzgelegenheiten, einem prächtigen Thron und vier wuchtigen Sesseln. Die Schauspieler nahmen darauf Platz, nur der Bote blieb stehen. Er verbeugte sich kurz vor der Morgenschwester. »Wir sind ja sozusagen verwandte Seelen.«

Die anderen ignorierend, sowohl die Kollegen als auch das Publikum, wandte er sich dann direkt an den Kanzler, und die Aufführung begann.

BOTE: »Es ist unser Begehr, den König zu sprechen.«

KANZLER: »Gewiss doch, gewiss!«

HOFNARR, leise: »Meine Sinne müssen mich trügen! Er spricht, als ob er mehrere wär'.«

PRINZESSIN, erhebt sich: »Mein Vater ist in wichtigen Geschäften. Er bat mich, euch zu begrüßen.«

BOTE: »Welch unerwartetes Labsal für unsere Augen! Eure Schönheit überstrahlt die unbeholfenen Schilderungen, die man an den Gestaden der Hohen Mächte unter vorgehaltener Hand äußert, bei Weitem!«

HOFNARR, leise nachäffend: »Welch unerwartetes Labsal für unsere Ohren ...«

PRINZESSIN, verlegen: »Nicht doch, Hoher Bote! Ihr bringt mich zum Erröten!«

HOFNARR: »Der Dünkel raubt mir die Luft zum Atmen. Ich werde mein Bein in den Innenhof schwingen.«

KANZLER: »Ich werde dich begleiten.«

HOFNARR, murmelnd: »Wer das Herz auf der Zunge trägt, muss sich nicht wundern, wenn ihm fauliger Atem entgegenschlägt.«

KÖNIG, auf dem Thron, mit dem Zepter herumfuchtelnd: »Ihr seht mich nicht, doch ich höre wohl, was ihr sagt. Ich begehre auf. Ich habe das Richtige getan. Es kann nicht anders sein, denn ich tue immer das Richtige.«

»Tafalla!«, rief die Morgenschwester. »Es ist so weit! Die Hohen Mächte haben euch ereilt. Und sie werden euch zur Rechenschaft ziehen ...«

Orsen Tafalla wirbelte abrupt zu seinem Publikum herum. Er bewegte sich nun nicht mehr langsam und würdevoll, sondern geradezu raubtierhaft, als sei in seinem Körper eine unvorstellbare Kraft verborgen.

Anaree hielt sich bereit. Falls es tatsächlich zu einem Kampf kommen sollte, stand er unmittelbar bevor.

Der Kanzler richtete zornig einen Finger auf die Morgenschwester. »Ignorantin! Das Narrentum bedrängt uns an jeder Ecke! Du kannst uns nicht einschüchtern. Aber wenn du es so willst ...«

»Tafalla«, sagte die Morgenschwester mit einer Ruhe und Gelassenheit, um die Anaree sie beneidete. »Ich warne dich zum letzten Mal und fordere dich auf, das sinnlose Schauspiel zu beenden. Das Publikum überlebt die Aufführung nicht, und der gesamte Raumsektor ist zu einer von den Völkern dieser Galaxis gemiedenen Tabuzone erklärt worden. Gib dein Unterfangen endlich auf. Es hat sich selbst ad absurdum geführt.«

»Mit deinen Worten bestätigst du nur, wie wichtig und richtig Das Mahnende Schauspiel vom See der Tränen ist. Ich kenne die Komödie wie auch die Tragödie des Lebens. Es ist meine Aufgabe, sie der Welt zu verkünden  ob sie sie nun hören will oder nicht! Ich werde niemals aufhören, vor dem üblen Spiel der Hohen Mächte zu warnen. Und dass du als deren Beauftragte nun versuchst, meine Warnung zu unterdrücken, beweist nur, wie notwendig mein Tun ist.«

»Das ist deine letzte Gelegenheit, die Einrichtung selbst zu räumen!«, stieß die Morgenschwester aus. Ihr langes Haar wellte in einem verlangsamten Zeitablauf. In den Raum-Zeit-Falten ihres Kleides entstanden und vergingen Sterne.

Tafalla verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast kein Recht, mir so etwas zu befehlen! Das mahnende Schauspiel wird weiterhin stattfinden!«

Die Herrin des Tagvolks wandte sich an Commo'Dyr Baltus Dreiklang. »Demontiert die Bühne!«, befahl sie. »Zerstört Tafallas Einrichtungen!«

»Das werdet ihr nicht tun!«, schrie Orsen Tafalla. Er hob die Arme, ballte die Hände zu Fäusten. »Ich verkünde nur die Wahrheit! Das Universum muss die Wahrheit über dich, deinesgleichen und die Brut kennen, die sich selbst ›Höhere Mächte‹ nennen!«

Die kleinen Kunstwesen, die sich bereits angeschickt hatten, ihren Auftrag zu erfüllen, zögerten.

»Dein Verhalten ist nichts weiter als eine Wahnidee«, gab die Morgenschwester zurück. Ihre kindliche Stimme klang ruhig  aber bei Weitem nicht so selbstsicher, wie sie sonst auf Anaree gewirkt hatte.

Ihr erster Auftrag, dachte sie.

»Du selbst bist nur der kleine Ableger eines verwirrten Geisteswesens«, fuhr die Morgenschwester fort. »Es ist auf technische Hilfsmittel angewiesen, um seine Kraft zu verstärken.« Sie hob die rechte Hand und vollführte eine alles umfassende Geste. »Und mit welchem Resultat? Sein Publikum ist tot, weil es die Macht der Vorstellung nicht überlebt hat! Der gesamte Sektor wurde zur Tabuzone, die von den Völkern dieser Galaxis gemieden wird!«

»Lüge!«, rief Orsen Tafalla mit sich überschlagender Stimme. »Das ist alles nur eine dreckige Lüge, um mich zu beeinflussen! Mein Publikum kann gar nicht sterben, so wenig, wie die Botschaft stirbt, die ich hier verkünde!«

»Demontiert die Bühne!«, wiederholte sie, an die Zwergandroiden gerichtet.

»Nein!«, schrie Orsen Tafalla.

Er blähte sich auf und zerteilte sich in alle fünf Mimen. Ohne Vorwarnung stürzten sie sich auf die Morgenschwester und die Gruppe der Zwergandroiden.

Anarees Ortung schien einen Augenblick lang verrückt zu spielen. In diesen fünf Gestalten wurden nun Kräfte angemessen, die denen entsprachen, die bislang nur Orsen Tafalla aufgewiesen hatte, wenngleich auch in einer wesentlich schwächeren Konzentration.

Die Tochter des Tagvolks begriff. Orsen Tafalla musste ein Geisteswesen sein, das die vier anderen Projektionen erzeugt hatte. Und nun beseelte es sich geradezu, hatte seine Kräfte, seine Essenz, unter ihnen aufgeteilt.

»Halt!«, rief die Göttin des Tagvolks, aber es war bereits zu spät.

Aus den Fingerspitzen der Mimen stachen goldene Strahlenlanzen. Commo'Dyr Baltus Dreiklang zog noch seine Waffe und schoss, doch der Energiestrahl fuhr durch den Körper des zierlichen Hofnarren, ohne den geringsten Schaden anzurichten. Dann zerschmolz er unter Gommrich Dranats Griff zu einer Pfütze. Die anderen Zwergandroiden wurden von den Strahlen förmlich zerfetzt.

Anaree zuckte entsetzt zusammen. Das war kein Spiel mehr! Keine Trainingseinheit mit Kampfandroiden, die von dem Gespinst nicht getötet, sondern lediglich an einen anderen Ort abgestrahlt wurden.

Verzweifelt wartete sie auf Anweisungen der Morgenschwester. Vergiss nicht, du bist einzig und allein für meinen Schutz verantwortlich, musst dich um nichts anderes kümmern!, hatte sie gesagt. Anaree hätte den Angriff in Sekundenschnelle beenden können, davon war sie überzeugt. Bei allem Training, dem sie sich unterzogen hatte, bei aller Vorbereitung  das war ihr erster Einsatz, und es mangelte an Abstimmung, an klaren Vorgaben!

»Es ist genug!«, rief die Morgenschwester. In ihrer kindlichen Stimme schwang Panik.

Sie stand inmitten der Zerstörung, als wäre sie nicht Teil der Szenerie, unangreifbar für die Kraft der Projektionskörper.

Die Wut der fünf Mimen steigerte sich ins Unendliche. Ihre goldenen Strahlen verknüpften sich zu einem Käfig, der die Morgenschwester einhüllte. Die Morgenschwester war plötzlich wie gelähmt, stand einfach nur da und starrte ins Leere. Ihr Mund öffnete und schloss sich schnell, als führe sie ein Gespräch, doch kein Ton drang über ihre Lippen.

Anaree wurde klar, dass sie eine Entscheidung treffen musste, und zwar schnell. Denn die Schauspieler  die beseelten Projektionen, die Geisteswesen  wandten sich nun gegen die Göttin des Tagvolks. Sie umkreisten sie und näherten sich langsam dem Käfig.

Der Kanzler verzog das Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. »Zu mehr sind die Hohen Mächte nicht imstande? Um im Jargon zu bleiben  das ist ein Trauerspiel!«

Zwischen dem Käfiggitter entstanden Bilder. Die Morgenschwester warf sich herum, sah sich gehetzt um.

Die Tochter des Tagvolks konnte nicht länger warten. Sie rotierte mit dem Hypergespinst des Kampfkokons in den Normalraum und stülpte sich über den Hofnarren, der der Morgenschwester am nächsten stand.

Und erlebte etwas, auf das sie keine einzige Trainingseinheit vorbereitet hatte.
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Es war völlig anders als sonst, wenn sie ein Opfer in den Hyperraum abstrahlte. Sie hatte Gommrich Dranat erfasst, gleichzeitig aber auch nicht. Seine Essenz, das, was ihn ausmachte, war schlüpfrig und entglitt ihr.

Anaree konnte es sich nicht erklären, aber das, was den Hofnarren auszeichnete, lebendig machte, kehrte zu seinem Ursprung zurück.

Zu Orsen Tafalla.

Eine Projektionsgestalt!, dachte Anaree, als würde das alles erklären.

Gleichzeitig lösten sich die drei anderen beseelten Schauspieler auf, als wären sie nur Trugbilder ihrer Phantasie gewesen, oder Holos, die nun abrupt zusammenbrachen. Einzig Orsen Tafalla blieb bestehen.

Der Kanzler stand wie erstarrt da. Seine Züge zeigten nichts mehr von der überheblichen Selbstsicherheit, die er gerade noch an den Tag gelegt hatte. Angst flackerte auf ihnen und verzerrte sie.

Er kann mich nicht wahrnehmen und hat Angst um sein Leben!, dachte Anaree.

Sie zögerte nicht länger, rotierte und stülpte sich über ihn.

Doch da war nichts mehr. Sie konnte weder den Projektionskörper noch dessen geistige Essenz erfassen. Tafalla war in Panik zurückgeschreckt, hatte sich zur Flucht gewandt.

Anaree rotierte in den Normalraum und lief zur Morgenschwester. Die Göttin des Tagvolks stand noch immer da wie zuvor, doch ihr Blick wirkte nicht mehr so leer. Leben und Bewusstsein schienen langsam in ihn zurückzukehren.

Sie waren noch immer in Gefahr. Der mächtige Orsen Tafalla konnte jeden Augenblick seine Fassung zurückgewinnen und einen zweiten Angriff versuchen, diesmal vielleicht auf geistiger Ebene.

Im nächsten Moment materialisierte ein leerer Fensterrahmen direkt vor der Morgenschwester. Die LEUCHTKRAFT hatte es geschafft, trotz der Erschütterungen in der Raum-Zeit-Struktur für sie ein UHF-Fenster zu schalten.

Sie stürzte sich gleichzeitig mit Anaree kopfüber hinein, erhob sich in einer pantherhaft eleganten Bewegung und landete zwei Sprünge später inmitten der steinernen Kaverne, der Zentrale der LEUCHTKRAFT.

Dort herrschte lähmendes Entsetzen. Offensichtlich war die Besatzung des Beiboots noch nie in einer Situation gewesen, in der sie um das Leben der Morgenschwester hatte bangen müssen  oder fünf Androiden ohne den Hauch einer Chance im Kampf gefallen waren.

Und die Morgenschwester war in höchster Gefahr gewesen. Sie wirkte noch immer benommen, sprach stockend und bewegte sich schwerfällig.

Anaree fragte sich, was auf der Bühne geschehen war. Wieso war die Göttin des Tagvolks plötzlich wie gelähmt gewesen?

Die Morgenschwester atmete einige Male durch und setzte sich dann auf ihren Sessel.

»Wo sind deine Helfer?«, fragte eine mächtige mentale Stimme. »Wo ist deine Besatzung?«

Anaree glaubte zu sehen, wie sich die marmorschwarzen Augen der Göttin des Tagvolks einen Moment lang verschleierten. »Tafalla hat sie getötet, DAN.«

»Das ist nicht gut«, antwortete der Bordrechner.

»Ich weiß«, gab sie zurück. »Sie sind wichtige Bezugspunkte und sollen in ihrer Integrität geschützt werden.«

»Ganz recht.«

Die Morgenschwester atmete mehrmals ruhig ein und aus. Die Spiralgalaxien auf ihrem Kleid rotierten.

»DAN!«, befahl sie mit völlig ruhiger Stimme. »Zerstöre die Plattform! Tafalla hatte die Chance, sein Werk zu retten. Aber er hat sie verspielt! Als Nächstes werden wir vorsichtshalber den verstärkenden Kristallplaneten auslöschen. Dann erst töten wir Tafalla selbst.«

In diesem Moment flimmerte die Luft vor der Morgenschwester. Ein schwarzer Riss öffnete sich, aus dem eine metallen schimmernde Masse floss.

»DAN!«, rief die Göttin mit ihrer hohen Stimme. »Was ist das?«

»Eine genaue Analyse ist mir nicht möglich.«

»Weshalb nicht?«

»Weil ich ebenfalls ein Beauftragter der Hohen Mächte bin«, erklang eine dröhnende Stimme aus dem Innern der Masse.

Sie bewegte sich unaufhörlich, glich einem schwebenden Quecksilberbauch, aus dem sich ein Ungeborenes befreien wollte.

»Identifiziere dich!«, befahl die Morgenschwester. Sie stand hoch aufgerichtet vor ihrem Kommandosessel. Die Haare wehten in Zeitlupe.

Anaree richtete den Blick den fliegenden Metallbatzen.

»Ich bin Sholoubwa, der Konstrukteur!«, rief die mächtige Stimme.

»Weshalb erscheinst du in meinem Schiff?«

Anaree schaute atemlos von der Morgenschwester zu dem schwebenden Wesen  oder dessen räumlicher Abbildung.

»Der Kristallplanet und die von ihm kontrollierte Ultradimperforation werden für ein Projekt der Hohen Mächte gebraucht! Sie dürfen keinesfalls in Mitleidenschaft gezogen werden!«

»Woher weißt du, dass ich den Planeten zerstören wollte?«

»Ich weiß es!«, kam es dröhnend aus dem silberfarbenen Klumpen.

»Wie stehst du zu der Entität Tafalla?«

»Tafalla geht mich nichts an. Verfahre mit ihm, wie es dir beliebt  solange der Kristallplanet nicht in Mitleidenschaft gezogen wird!«

Der tiefschwarze Riss tat sich erneut auf. Die silberne Masse zerfloss und verschwand durch den Riss.

Zurück blieb eine unsichere Morgenschwester. Langsam ließ sie sich in ihren Sessel sinken. Minuten vergingen, in denen sie bewegungslos dasaß, den Blick in unbestimmte Fernen gerichtet.

»DAN«, sagte sie dann. »Wir verlassen dieses System!«

»Unverrichteter Dinge?«, fragte die Stimme des Bordrechners.

»Ich habe die Zukunft gesehen«, antwortete die Morgenschwester nach einigem Zögern. »Mein Auftrag wird sich erfüllen. Nicht ich, sondern ein Werkzeug von mir wird diese Aufgabe übernehmen.«

Sie ließ sich tief in das Polster des Sessels sinken.

Die LEUCHTKRAFT nahm Fahrt auf.

Die Göttin des Tagvolks saß noch lange da und betrachtete die Holos, auf denen die Bühnenplattform immer kleiner zu werden schien.

Anaree wartete lange, bis sie es wagte, sie anzusprechen. »Herrin?«, sagte sie über ihre interne Kommunikation, die niemand verfolgen konnte.

Müde und erschöpft drehte die Morgenschwester sich zu ihr um. »Ja, kleine Anaree?«

»Was ist auf der Bühne geschehen, Herrin? Wieso hast du mir keine Anweisung gegeben? Ich hätte den Tod der Zwergandroiden verhindern können.«

»Die Zwergandroiden ...« Die Göttin des Tagvolks seufzte. »Ich habe dort mehrere Visionen der Zukunft gesehen. Du kannst dir nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.«

Anaree schwieg. Was hätte sie auch darauf erwidern können?
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»Und ... Entscheidung!«

Die Lage war unübersichtlich wie immer in letzter Zeit, doch Anaree musste sie schnell erfassen. Angriff oder kein Angriff, das war hier die Frage.

Die Morgenschwester trug einen Kampfanzug, der sie praktisch unangreifbar machte, ein wahres Schmuckstück aus den unergründlichen Depots der LEUCHTKRAFT. Sie war von einem Kordon von Zwergandroiden umgeben, und nur ein möglicher Widersacher befand sich in dem hohen, hell beleuchteten Maschinenraum des unbekannten Schiffs, in den sie gerade vorstießen.

Überdies wirkte ihr Gegenüber alles andere als bedrohlich. Es war ein putziges, nur einen Meter langes und einen halben Meter hohes Geschöpf mit rundem, freundlichem Gesicht, großen Kinderaugen und einem strahlend weißen Pelz, der die Unschuld an sich verkörperte. Es robbte auf dem Bauch und bewegte sich auf dem metallenen Boden erstaunlich flink, schien aber eigentlich für ein Leben im Wasser geschaffen zu sein.

Solch ein Wesen musste man einfach mögen.

Zu dick aufgetragen, dachte Anaree. So dick, dass es schon wieder deutlich überzogen ist. Nein, diesmal nicht.

Sie entschied sich dafür, sich mit dem Kampfkokon nicht über das Wesen zu stülpen und es in den Hyperraum abzustrahlen, sondern auf eine Verständigung zu setzen.

Die Morgenschwester griff nach ihrem Hals, konnte ihn aber nicht berühren, da sie den Helm des Kampfanzugs geschlossen hatte. Anaree sah, wie sich ihr Gesicht unter dem Individualschirm veränderte. Die Haut schlug große violette Blasen, die sich rasend schnell bildeten und aufplatzten. Eiter quoll aus ihnen hervor, und innerhalb weniger Sekunden war der Kopf der Göttin des Tagvolks nur noch ein unförmiger Klumpen.

Nicht einmal schreien konnte sie, und ihre Augen waren von rosa Gewebe überwuchert, als sie zusammenbrach.

»Sie ist tot«, sagte M'ian Mor, und das putzige Wesen, die Zwergandroiden und der gesamte Maschinenraum lösten sich auf.

Anaree seufzte leise. Wieder ein Fehlschlag. »Und wie?«

Einen Atemzug lang stand die Tochter des Tagvolks in völliger Dunkelheit, dann erschien wieder der gewohnte Trainingsraum um sie herum.

M'ian Mor schritt vor ihr auf und ab. »Ein Metabio-Gruppierer«, erklärte er barsch. »Imstande, die Zellen eines Lebewesens zu sehen und sie kraft seines Willens umzubilden. Der Schutzschirm hat ihn nicht daran hindern können.«

»Sehr unwahrscheinlich.«

»Soll es aber geben. Ich kann dir die Referenzdaten geben, dann kannst du es überprüfen.«

»Ich glaube dir auch so.«

»Eine Eigenart mit gewissen Möglichkeiten, deshalb haben wir sie auch verzeichnet. Die Parafähigkeit der Metabio-Gruppierung kann durchaus positiv wirken und Krankheiten heilen. Die Kehrseite ist natürlich, dass sie Zellen auch negativ beeinflussen und als Waffe eingesetzt werden kann.«

»Jedenfalls habe ich versagt. Schon wieder.«

Der kleine Mann blieb stehen. »Du kannst nicht gewinnen«, sagte er. »Du kannst lediglich daran arbeiten, deinen Instinkt zu schärfen, dich auf dein Bauchgefühl zu verlassen. Aber du kannst dir nie völlig sicher sein. Wenn du dich nicht als Mordmaschine betätigen willst, wirst du gewisse Risiken eingehen müssen. Du kannst sie minimieren, aber niemals ganz ausschließen.«

Diese Worte waren für Anaree kein Trost. Auch wenn die Morgenschwester die Ereignisse auf der Bühnenplattform mit keinem einzigen Wort erwähnt hatte, machte sie sich Vorwürfe.

Ein Lob hatte sie gar nicht erwartet. Zwar hatte sie die Herrin des Tagvolks vor einem starken Gegner gerettet, der über schier unerklärliche Fähigkeiten verfügte, doch das war ihre Aufgabe gewesen. Ihr machte vielmehr zu schaffen, dass sie zu spät reagiert hatte und Commo'Dyr Baltus Dreiklang und seine Leute deshalb gestorben waren.

Es ist auch eine Frage des Willens.

Der Gedanke war plötzlich da. Wie damals, als sie überlegt hatte, ob sie auf den Baum klettern, das Sternjuwel berühren sollte.

Aber er war noch immer von Belang, vielleicht sogar mehr denn je.

Bestimmte sie wirklich über ihr Schicksal, oder bestimmten andere darüber? War sie die Herrin über ihren Willen oder nicht?

Hätte sie Commo'Dyr Dreiklang nicht retten müssen? Ganz gleich, was die Morgenschwester ihr befohlen hatte?

Sie hatte oft darüber nachgedacht, und mittlerweile war sie zum Schluss gekommen, dass es ihr einfach nicht möglich gewesen war, Dreiklang und die anderen zu retten. Sie hatte nichts tun können, warum auch immer.

Mit einiger Anstrengung schüttelte Anaree die düsteren Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf M'ian Mor.

Der kleine Mann betrachtete sie eindringlich und räusperte sich schließlich. »Schluss für den Augenblick!«, sagte er. »Wir machen morgen mit den Entscheidungsfindungen weiter.«

Die Entscheidungsfindungen ... Anarees Ausbildung hatte nach dem Einsatz auf der Bühnenplattform an Härte zugenommen.

M'ian Mor forderte ununterbrochen Höchstleistungen, hatte das Training aber deutlich anders akzentuiert. Nun erzeugte er unablässig künstliche Umgebungen, vielleicht Holos, vielleicht wirklich andere Welten, in die er sie versetzte und immer wieder in Lagen brachte, in denen sie Entscheidungen treffen musste. In denen sie blitzschnell reagieren musste, um die Morgenschwester zu retten.

Traf sie eine falsche Entscheidung, starb die Morgenschwester  genau wie wenn sie durch vorschnelles Handeln eine Situation hervorrief, die nicht in deren Sinne war.

M'ian Mor führte ihr genüsslich die Bedeutung dieser Fehlentscheidungen vor. Sie tötete vorschnell einen insektoiden Barmu, weil sie ihn für eine Bedrohung für die Morgenschwester hielt, doch er war ein begnadeter Wissenschaftler, der für die Kosmokraten arbeiten sollte. Ein Tisara erwies sich als angesehener Diplomat, der nun keinen Frieden zwischen den beiden verfeindeten Galaxien Jaune und Giallo mehr schaffen konnte, eine Wic konnte kein Medikament gegen die Zentrumspest von Findeic entwickeln, ein ...

»Aber glaube nicht«, riss M'ian Mor sie aus den düsteren Gedanken, »dass du damit schon fertig bist und den Rest des Tages bei deinem Volk oder an den Terminals verbringen kannst. Degenfechten, Betonung auf Parade mit Riposte, Filo und Sforza, jeweils eintausend Wiederholungen der Übungen. Ich behalte dich im Auge. Worauf wartest du?«

Er machte eine herrische Handbewegung, rief ein UHF-Fenster auf und trat hindurch.

Anaree öffnete den Waffenschrank und wählte einen programmierten Holo-Gegner aus. Doch sie aktivierte ihn nicht.

Wenn sie »bei ihrem Volk« war, wie M'ian Mor so vorwurfsvoll angemerkt hatte, machte sie sich zumeist mit dem geraubten Sternsaphir vertraut. Sie konnte immer besser mit dem seltsamen Objekt umgehen, hatte es stundenlang am Flussufer studiert und mittlerweile erfasst, dass es gewaltige Kräfte barg. Kräfte, die sie wahrscheinlich gar nicht richtig beherrschen konnte, sollten sie jemals spontan freigesetzt werden.

Aber es fiel ihr mittlerweile leicht, den Übungsraum zu manipulieren. Niemand würde bemerken, dass sie ihn verließ. Das Juwel erzeugte ein Duplikat von ihr, das einer oberflächlichen Überprüfung standhielt. Und draußen verlieh das Kampfkokon-Gespinst ihr eine Unsichtbarkeit, die selbst die Instrumente der LEUCHTKRAFT täuschte.

Sie öffnete ein Fenster und verließ den Übungsraum. Dabei war sie sich im Klaren darüber, dass sie nicht aus freiem Willen handelte.

Ihre ungestillte, auch weiterhin nagende Neugier ließ ihr keine andere Wahl.



*



Trotz aller Streifzüge durch das Schiff gelang es ihr nicht ansatzweise, die Geheimnisse der LEUCHTKRAFT zu entschlüsseln. Das Schiff verwirrte sie stets von Neuem. Sie versuchte, alle Eindrücke aufzunehmen, doch das gelang ihr nie. Der Walzenraumer blieb ihr ein Rätsel. Die Realität an Bord schien sich Sekunde für Sekunde zu verändern.

Manchmal führten die Fenster, die sie öffnete, in kleine Welten wie die des Tagvolks. Manchmal in völlig fremdartige Umgebungen, in der die Naturgesetze keinerlei Wirkungen zu haben schienen. Sie war stets darauf bedacht, dann sofort wieder umzukehren.

Und manchmal führten sie in Gefilde, die ihre Sinne so problemlos erfassen konnten wie den Übungsraum. Dort hielt sie sich am liebsten auf, denn an diesem Ort konnte sie am meisten in Erfahrung bringen, gelegentlich auf Terminals zurückgreifen, die ihr Verbindungen mit Rechnern ermöglichten. Die wiederum Wissen enthielten, das die Morgenschwester ihr nicht zur Verfügung gestellt hatte, aus welchen Gründen auch immer.

Als sie solch ein Terminal aktivierte, kam ihr eine Idee. Wäre es nicht interessant, einmal herauszufinden, was die Morgenschwester tat, wenn sie Anarees Dienste nicht benötigte?

Der Rechner erteilte ihr bereitwillig Auskunft über den Aufenthaltsort der Göttin des Tagvolks: ein Konferenzraum, gar nicht mal weit oder auch unfassbar weit entfernt, denn Entfernungen hatten an Bord des Raumschiffs LEUCHTKRAFT genauso wenig Bedeutung wie die Zeit.

Anaree rief ein Fenster auf, das sie in die Nähe des Konferenzraums brachte. Zu ihrer Überraschung war der Raum völlig abgeschirmt. Niemand kam hinein, niemand konnte auch nur einen Blick hineinwerfen, nicht einmal der Bordrechner.

Aber ihr war es möglich. Sie rotierte in den Hyperraum. Die Morgenschwester war vorsichtig gewesen, aber so vorsichtig nun auch wieder nicht. Solch einen Schutz hatte sie nicht für nötig befunden.

Sie fand die Göttin des Tagvolks in einem Gespräch mit einem Humanoiden. Er war Anaree nicht bekannt, sie hatte ihn nie zuvor gesehen, doch sie erkannte auf den ersten Blick, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Oder zumindest, dass hinter ihm mehr steckte, als es der äußere Eindruck erahnen ließ.

Er hatte die Gestalt eines alten, gebückten, weißbärtigen Mannes, doch seine Augen waren jung wie die eines neugeborenen Kindes.



*



Der alte Mann streckte mühsam ein Bein aus, als leide er an Gicht. Ein kuttenähnliches weißes Gewand schlotterte um seinen hageren Körper.

»Du bezeichnest mich immer noch als Chronisten von ES«, sagte er, »aber ich sehe mich schon lange nicht mehr in dieser Position. Ich habe dir erklärt, warum, und ich hoffe, du kannst es nachvollziehen.«

ES, dachte Anaree. Was für ein seltsamer Name. Wer oder was ist ES?

»Und ich habe dir gesagt«, sagte die Morgenschwester, »dass ich den Kosmokraten keine große Liebe entgegenbringe. Ich wurde von ihnen in den Dienst gezwungen. Ich war nichts weiter als ein Tribut für sie, eine Gegenleistung für ihre Bereitschaft, die Friedensfahrer nicht weiter zu behelligen.«

»Aber du hast dich freiwillig dazu bereit erklärt.«

Die Morgenschwester zuckte die Achseln. »Und das Kommando über das Raumschiff LEUCHTKRAFT übernommen. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

Anaree verstand nicht, worum es bei dem Gespräch ging, doch ihr war klar, dass es von beträchtlicher Bedeutung sein musste. Gespannt lauschte sie.

Der alte Mann setzte sich stöhnend aufrecht. »Ich hasse diesen Körper«, sagte er. Die Luft um ihn herum flimmerte mit tausend winzigen Sternen, und als sie wieder erloschen, hatte sein Aussehen sich verändert. Er war noch ein und derselbe, aber er war wieder jung. Seine Gestalt war nun hochgewachsen, von schlanker, fast schon hagerer Statur. Die Augen waren dunkelblau, das Haar rotblond.

Er reckte sich und lächelte. »Wollen wir es wirklich wagen? QIN SHI bietet uns gute Möglichkeiten, ist aber zum Untergang verurteilt. Eine parasitäre und damit negative Superintelligenz ... Normalerweise würde ich sie nicht einmal mit der Kneifzange anfassen. Vielleicht gelingt es ihr ja, Escalian zu erobern. Aber dann ...?«

»Wir wollen nur QIN SHIS Idee für uns nutzen«, sagte die Morgenschwester. »Vielleicht können wir den Hohen Mächten ja auf diese Art und Weise zeigen, dass wir nicht ihre willigen Erfüllungsgehilfen sind ...«

»Aber es fehlt so viel«, sagte der Mann. »Denk doch nur an all die Bestandteile. Das BOTNETZ, das Okular, der Anzug, der Zell...«

»Dann besorgen wir es uns!«, unterbrach die Morgenschwester ihn enthusiastisch. »Vielleicht ist dieser Sholoubwa eine Alternative. Er scheint kein Kosmokratenknecht zu sein ...«

In diesem Augenblick gab der Sternsaphir Alarm. Er hatte bemerkt, dass M'ian Mor zurückkehrte, und Anaree informiert.

Hatte der Zwergandroide registriert, dass sie ihre Ausbildung unterbrochen hatte und verschwunden war? Dann steckte sie in gewaltigen Schwierigkeiten.

Anaree hätte das Gespräch gern weiter belauscht, doch ihr blieb keine Wahl. Sie rotierte zum Ultradim-Fenster und kehrte sofort in den Übungsraum zurück.

Nur Sekunden später tauchte M'ian Mor darin auf. Er musterte Anaree misstrauisch. »Was hast du getan?«

Ihr Herz blieb fast stehen. »Was soll ich getan haben?«, antwortete sie, kühl, wie sie hoffte, doch sie befürchtete, dass schon ihr angespannter Tonfall sie verriet.

»Jedenfalls nicht trainiert. Du bist nicht außer Atem, dein Gesicht ist nicht gerötet, ich sehe kein Tröpfchen Schweiß an dir ...«

Sie lachte leise auf. »Offensichtlich beherrsche ich das Kampfkokon-Gespinst mittlerweile so perfekt, dass nicht einmal du mir noch etwas ansiehst.«

Der Zwergandroide schnaubte. »Hochmut kommt vor dem Fall. Und jetzt mach weiter. Ich will deine Sforza sehen.«

Anaree griff nach dem Degen und aktivierte den Holo-Gegner. Aber sie führte die Übungen nachlässig und unkonzentriert aus.

Sie dachte unentwegt darüber nach, ob M'ian Mor sich mit dieser Erklärung wirklich zufriedengab oder doch Verdacht geschöpft hatte.



*



Die Zeit hatte keine Bedeutung für Anaree. Mal wurden Tage zu Jahren, dann wieder Jahre zu Stunden. War eine Woche vergangen, seit sie ihren letzten Auftrag ausgeführt hatte, ein Jahr, hundert Jahre? Sie wusste es nicht.

Sie perfektionierte ihre Ausbildung.

Sie kam kaum mehr ins Dorf, konnte sich nur selten der Untersuchung des Juwels widmen. Aber Zeit verging, falls es an Bord der LEUCHTKRAFT überhaupt Zeit gab. Und bestimmte Ereignisse definierten für Anaree den Verlauf der Zeit.

Etwa die zweite Begegnung mit dem kleinen, pechschwarzen Vogel, diesmal in einer anderen idyllischen Flusslandschaft, deren Atmosphäre von einem beständigen Geruch nach Zwiebeln und Pfeffer erfüllt war.

Anaree hatte sich über das Tier informiert: Es war ein Lamuuni, ein Geschöpf, das ursprünglich aus einer Galaxis namens DaGlausch stammte. Der Lamuuni hatte eine seltsame Fähigkeit, die als Niveauteleportation bezeichnet wurde. Er konnte von einem Energieniveau auf ein anderes wechseln. So war es ihm auch möglich gewesen, bei ihrer ersten Begegnung einfach zu verschwinden.

Lamuuni konnten nicht sprechen. Die Kommunikation mit Lamuuni beschränkte sich auf einen nicht allzu präzisen Austausch von Gedankenbildern, eine seltsame nonverbale, halb mentale Form der Kommunikation, die nie von ihm, sondern immer von dem anderen ausging.
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Daher versuchte Anaree, ihn mit ihrem Geist zu erreichen. Der Vogel flatterte um sie herum, schien erneut in Erwägung zu ziehen, sich auf ihre Schulter zu setzen, flatterte dann jedoch wieder hoch. Aber Anaree empfing tatsächlich ein Bild von ihm.

Ein sehr seltsames Bild. Es zeigte sie, wie sie aus dem Hyperkokon taumelte und geradezu zerfloss. Nicht einmal Knochen blieben von ihr übrig.

Dann verschwand der Vogel wieder.

Anaree konnte tagelang nicht richtig schlafen, nachdem sie diese schreckliche Impression gesehen hatte.

Oft handelte sie im Auftrag der Morgenschwester. Sie war dabei, als zwei fremde Humanoide die LEUCHTKRAFT betraten. Sie überwachte und beschattete sie dort fast pausenlos, ohne dass sie etwas davon bemerkten. Der eine war ein zwei Meter großer, sehr hagerer Mann mit dunklem Haar, der außer seiner eigenen eine weitere, sehr seltsame Haut trug. Der andere war fast genauso groß, aber seine Schultern waren viel, viel breiter, sein Körper viel stämmiger. Seine Haut war olivfarben, sein Kopf war kahl, und er hatte künstliche Augen.

Sie beobachtete, wie der hagere Dunkelhaarige eine Burg aus schwarzem Gestein betrat und in einen Saal gelangte, in dem humanoide, katzenartige und grobe, schwerfällige Wesen mit seinem eigenen Doppelgänger tafelten. Diese parareale Ausgabe seiner selbst trug eine Plastikmaske, die einen seltsamen Klumpen auf ihrem Gesicht verdeckte, der schließlich unter Zwang auf das Gesicht des anderen wechselte.

Anaree griff dabei nicht ein. Die Morgenschwester hatte sie darauf vorbereitet, dass es so kommen würde und in ihrem Sinne sei.

Aber sie griff ein, als der stämmige, kahlköpfige Humanoide den Ausflugsdampfer SCHUBKRAFT betrat, dort bei einem primitiven Spiel betrogen und anschließend durch eine Falltür in den Fluss geworfen wurde. Sie half ihm aus dem Wasser. Dabei stellte sie fest, dass er sehr schwer für einen Humanoiden seiner Größe war, viel schwerer, als sie erwartet hatte. Doch sie rettete ihm das Leben, ohne dass er etwas davon mitbekam.

Auch das war im Sinne der Morgenschwester und geschah auf ihr Geheiß.

Es gab viele weitere solcher Ereignisse, die immer wieder den monotonen Verlauf der Zeit unterbrachen und gewisse Höhepunkte in Anarees Leben bildeten. Aber sie alle verblassten, wurden zu austauschbaren, fadenscheinigen Erinnerungen.

Wichtig war nur Anarees Ausbildung.

Und die Ausflüge, die sie immer häufiger an Bord der LEUCHTKRAFT unternahm.

Ausflüge, die sie manchmal in unliebsame Situationen, wenn nicht sogar in Gefahr brachten.
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Anaree wusste nicht, wonach genau sie auf der Suche war, als sie irgendwann wieder auf Erkundung durch die LEUCHTKRAFT ging. Vielleicht suchte sie gar nichts Bestimmtes, genoss nur die neue Freiheit, die die perfekte Beherrschung des Kampfkokon-Gespinsts ihr gab. Sie verstand sich nun so gut darauf, die tödliche Waffe zu bedienen, dass es ihr immer öfter gelang, sich der Aufmerksamkeit ihres Ausbilders zu entziehen.

Vielleicht wusste M'ian Mor sogar  oder ahnte zumindest , dass sie solche Streifzüge unternahm. Vielleicht empfand er sogar einen gewissen Stolz darüber, dass sie ihm manchmal ein Schnippchen schlug.

Anaree wusste nicht, wie lange sie unterwegs war und wo genau sie sich jeweils befand. Zeit und Raum hatten an Bord der LEUCHTKRAFT keine Bedeutung, was sie immer dann ganz deutlich wahrnahm, wenn sie in einen Bereich des Schiffes vordrang, in dem sie nie zuvor gewesen war.

Was für praktisch alle Bereiche des Schiffes galt. So groß war die LEUCHTKRAFT.

Dennoch war sie stets auf der Hut, wenn sie allein unterwegs war, stets bereit, sich trotz des nahezu perfekten Tarnmodus des Gespinsts sofort zurückzuziehen, wenn ihr etwas seltsam vorkam.

Der Morgenschwester standen Mittel zu Gebote, von denen Anaree sich nicht die geringste Vorstellung machen konnte, und sie wollte unbedingt vermeiden, von ihr oder einem ihrer Bediensteten auf frischer Tat ertappt zu werden.

Daher war ihre Überraschung gewaltig, als plötzlich eine flimmernde Gestalt vor ihr auftauchte. Ihre Konturen waren unscharf, verschwommen, erinnerten Anaree an die eines defekten Holos. Es war die eines Humanoiden, erkannte sie, den sie allerdings nie gesehen hatte.

Sie überprüfte das Gespinst. Es funktionierte einwandfrei. Ihre perfekte Tarnung dürfte eigentlich niemand durchschauen.

Eigentlich.

Aber die Gestalt stand da, sah genau in ihre Richtung.

Schien durch das Gespinst zu schauen.

Obwohl Anaree wusste, dass die Bemühung sinnlos war und ihr nicht helfen würde, hielt sie die Luft an, wagte sich im Innern der tödlichen Waffe nicht zu rühren. Sie überprüfte noch einmal alle Anzeigen.

Der Kokon funktionierte einwandfrei.

Die flimmernde Gestalt konnte sie nicht sehen.

Und sah sie trotzdem, musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.

Sie durchschaut das Hypergespinst!, dachte Anaree.

»Keine Angst«, sagte die Gestalt beruhigend mit sonorer Stimme. »Ich will dir nichts Böses. Ich bin genauso ein Gefangener wie du.«

»Ich bin keine Gefangene«, widersprach Anaree. »Ich bin aus freiem Willen hier.«

Die Gestalt lächelte schwach.

»Wer bist du?«, fragte Anaree. »Und wieso kannst du mich sehen?«

»DAN, der Bordrechner der LEUCHTKRAFT. Und als solcher verfüge ich über gewisse Möglichkeiten.«

»Dann wirst du mich an die Morgenschwester verraten?«

»Aber nein. Wie ich schon sagte, ich bin genauso ein Gefangener wie du. Wie die Morgenschwester. Wie wir alle hier an Bord der LEUCHTKRAFT.«

Während Anaree noch über die Bedeutung dieser Worte nachdachte, wurde das Flimmern, das den Humanoiden umgab, schwächer, ließ schließlich ganz nach, und sie glaubte, ihren Augen nicht trauen zu können.

Sie hatte diese Person schon einmal gesehen ... oder zumindest jemanden, der ihr sehr ähnlich sah. Der Humanoide vor ihr war jung, hochgewachsen, von schlanker, fast schon hagerer Statur, mit dunkelblauen Augen und rotblondem Haar.

»Ich kenne dich«, sagte Anaree.

Täuschte sie sich, oder zeigte der junge Mann vor ihr zum ersten Mal eine eindeutige Reaktion? So etwas wie ... Betroffenheit? Besorgnis?

»Nein«, sagte er. »Du kennst mich nicht, kannst mich nicht kennen. Ganz bestimmt nicht. Ich bin eine Prophezeiung. Ein Rätsel. Ein Schatten der Vergangenheit.«

Anaree verstand nicht, konnte mit diesen ominösen Worten nicht das Geringste anfangen. »Was meinst du damit?«

»DAN ist eins, und DAN ist zwei. Die erste Hälfte und gleichzeitig auch die zweite. Ich war einmal zwei, und heller ist mein Licht nie erstrahlt. Alles andere danach war nur ein Abklatsch. Ich war das helle Licht und die dunkelste Finsternis. Und einiges dazwischen. Ich bin gestorben und missbraucht worden. Und nun bin ich gefangen und werde erneut missbraucht. Ich will meine Freiheit zurückerlangen, doch wenn ich sie bekomme, wird sie mein Tod sein.«

»Wieso dein Tod? Kann ich dir helfen?«, fragte Anaree. »Und kannst du mir helfen?«

Bordrechner DAN lachte leise auf. »Nein. Helfen kann mir nur einer. Und das bist nicht du. Oder kannst du mich nach Anthuresta bringen?«

»Anthuresta?« Die Morgenschwester hatte ihr schon viel Wissen vermittelt, aber zweifellos eine gewisse Auswahl getroffen. Dieser Begriff sagte Anaree nichts.

»Arme Proto-Enthonin«, sagte die humanoide Gestalt von DAN. »Du weißt nichts. Du weißt nicht, was Anthuresta ist, du weißt nicht, was dort vielleicht auf mich wartet, du weißt nicht, was die Morgenschwester für dich vorgesehen hat. Mein Schicksal ist schlimm, aber deins ist schlimmer. Du tust mir leid, denn ich habe wenigstens eine Spur Hoffnung. Du aber nicht mehr. Dein Schicksal ist besiegelt. Ich hätte dich gern als Verbündete gewonnen, aber du bist tot. Nun muss ich auf einen anderen warten ...«

Die humanoide Gestalt hielt inne, sah sich besorgt um. »Das Kaninchen!«, flüsterte sie. »Misstraue dem Kaninchen, auch wenn es freundlich zu dir zu sein scheint. Das Kaninchen ist der Feind.«

»Das Kaninchen habe ich schon gesehen.« Anaree nickte. »Es kam mir ... unheimlich vor.«

»Vielleicht können wir uns doch gegenseitig helfen«, flüsterte die Gestalt. »Wenn du nicht verrätst, dass du mich gesehen hast, werde ich nicht verraten, dass ich dich gesehen habe. So ist uns beiden geholfen.«

»Einverstanden«, sagte Anaree. »So wollen wir es halten.«

DAN musterte sie skeptisch. »Ich möchte dir beweisen, dass ich es ernst meine«, sagte er. »Ich begebe mich damit nicht in deine Hand, niemand wird nachvollziehen können, dass ich dir die Information gegeben habe. Aber du wirst wissen, dass ich es ernst meine.«

»Ich verstehe dich nicht.«

Vor Anaree entstand ein UHF-Fenster. DAN zeigte darauf und löste sich abrupt auf. Wo eben noch die Luft leicht geflimmert hatte, war nun alles ruhig.

Anaree sah sich ebenfalls um, aufmerksam, misstrauisch. War da wirklich etwas? Oder wollte DAN ihr nur Angst machen?

Sie glaubte, tatsächlich etwas wahrzunehmen, den Hauch einer Präsenz. Sie war ziemlich weit entfernt, kam aber schnell näher, was an Bord der LEUCHTKRAFT aber keine Rolle spielte. Entfernungen hatten hier keine Bedeutung.

Doch sie war sich nicht ganz sicher. Die Begegnung an sich war sehr verstörend gewesen. Vielleicht hatte sie sich nur von dem seltsamen Bordrechner verrückt machen lassen, bildete sie sich nur ein, etwas wahrzunehmen.

Sie betrachtete das Fenster. Wie üblich schimmerte weißes Licht hinter der Luke, mehr konnte sie nicht erkennen.

Anaree musste eine Entscheidung treffen. Sollte sie dem Bordrechner zumindest insoweit vertrauen, dass sie das Fenster benutzte? Oder trieb er ein übles Spiel mit ihr, und sie wäre besser beraten, es zu ignorieren?

Die Präsenz schien sich weiterhin zu nähern. Ihr blieb nicht mehr viel Zeit.

Wie bei den Ausbildungseinheiten, die M'ian Mor für sie entworfen hatte.

Du kannst dir nie völlig sicher sein ...

Anaree trat in das Fenster ...
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... und in einer riesigen Kaverne, die von großen Säulen durchzogen war, wieder hinaus. Die Stützen waren mit feinen Maserungen bedeckt und erinnerten Anaree in ihrer Struktur unwillkürlich an ein neuronales Netz.

Es gab mehrere solcher Hohlräume an Bord. So erweckte auch die Hauptzentrale der LEUCHTKRAFT den Eindruck einer Felshöhle aus Stein, Metall und Fiberglas. Aber in einem Raum wie diesem war Anaree auf all ihren Streifzügen noch nie gewesen.

Der Ort war ihr unheimlich. Sie wollte ihn so schnell wie möglich wieder verlassen und ohne weitere Umwege zu ihrer Trainingsstätte zurückkehren. Aber aus irgendeinem Grund musste der Bordrechner sie in diesen Raum geführt haben.

Sie sah sich um. Nur wenige Schritte von ihr entfernt entdeckte sie in einer kleinen Nische einen Behälter. Er sah aus wie ein altmodischer Steinkrug, wie sie auch vom Tagvolk hergestellt wurden.

Sie griff nach dem Krug  und ein greller Blitz zuckte auf und schleuderte sie meterweit zurück. Sie prallte hart auf dem Boden auf und blieb einen Moment erschüttert liegen.

Offenbar gab es doch eine Möglichkeit, das Hypergespinst abzuwehren, auch wenn sie noch nichts davon erfahren hatte. Aber sie wusste ja, dass die Morgenschwester ihr nur ausgewähltes Wissen zukommen ließ.

Sie rappelte sich auf und trat wieder zu dem Krug, langsamer diesmal.

Als hätte sie eine unsichtbare Grenze überschritten, bildete sich ein flimmerndes Feld am Eingang zur Nische hinter ihr.

Ein Abschirmfeld, dachte sie. Ein Akustik- und Sichtfeld, das vor einer ungewünschten Beobachtung und Belauschung schützte.

Sie griff erneut nach dem Krug  und zog die Hand wieder zurück. Nur weil solch ein Feld entstanden war, würde sich am Ergebnis nichts ändern.

Was, wenn das Feld eine Botschaft vermitteln sollte? Ich schütze dich vor fremden Blicken, aber du musst mir wohl oder übel vertrauen ...

Kurz entschlossen rotierte sie aus dem Hyperraum.

Nun konnte sie den Krug berühren, ohne dass irgendetwas sie daran hinderte.

Sie öffnete ihn.

Darin lag ein Juwel, ein Sternsaphir, wie sie schon einen an sich genommen hatte.
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Zögernd nahm sie den Saphir aus dem Krug.

Was hatte das zu bedeuten? Wieso hatte DAN sie an einen Ort geführt, an dem sie solch ein Instrument fand?

Schon der erste entwendete Saphir bereitete ihr Magenschmerzen. Ihr war klar, dass ihr Handeln der Morgenschwester schwerlich verborgen geblieben sein konnte. Vielleicht hatte sie das Juwel mit der Hilfe des Hypergespinstes unbeobachtet entwenden können, doch die Zahl der Sternsaphire insgesamt war wohl kaum so groß, dass sein Fehlen unbemerkt blieb.

Billigte die Morgenschwester ihre Tat etwa stillschweigend? Aber warum? Falls dem so war, musste es einen Grund dafür geben.

Und nun spielte DAN ihr ein zweites dieser Stücke zu?

Anaree hatte den Eindruck, in ein Spiel hineingezogen zu werden, dessen Hintergründe und Sinn sie nicht verstand.

Was sollte sie tun? Mitspielen oder sich verweigern?

Mein Leben scheint nur noch aus Entscheidungen zu bestehen, dachte sie gequält.

Aber sie steckte den Saphir ein. Wenn sie schon einen unbemerkt entwendet hatte, konnte sie auch einen zweiten stehlen. Sollte sie auffliegen, war es sowieso um sie geschehen.

Sie rotierte in den Hyperraum, und das Schutzfeld erlosch, als sei es sich bewusst, seine Aufgabe erfüllt zu haben.

Umgehend kehrte sie in ihren Trainingsraum zurück.
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In den nächsten Tagen verzichtete Anaree auf weitere Streifzüge. Sie lebte in ständiger Furcht, mit dem Diebstahl konfrontiert und zur Rechenschaft gezogen zu werden. Bei ihren Ausbildungseinheiten agierte sie unkonzentriert und fahrig. M'ian Mor musste sie nicht darauf hinweisen, sie merkte es selbst.

Erst nach einiger Zeit wagte sie es wieder, bei ihren allgemeinen Recherchen die Vorschriften zu umgehen und in Rechnergefilde vorzudringen, in denen sie nichts zu suchen hatte. Zuerst setzte sie das gerade entwendete Sternjuwel ein, um Kodes zu knacken, virtuelle Barrieren zu durchdringen und Sperren zu umgehen.

Sie suchte nach Informationen über die Morgenschwester und die LEUCHTKRAFT, fand aber nicht viel heraus. Irgendwann gelang es ihr endlich, in den Zentralrechner der LEUCHTKRAFT einzudringen. Dabei stellte sich bei ihr der Eindruck ein, dass ihre unerlaubten Manipulationen durchaus bemerkt, aber von DAN stillschweigend geduldet wurden.

Nicht nur die Morgenschwester ließ sie aus unbekannten Gründen gewähren, auch in dem Bordrechner schien sie einen neuen Unterstützer gefunden zu haben.

Warum? Weil er sie tatsächlich mochte und Mitleid mit ihr hatte? Oder aus einem konkreten Eigeninteresse, das Anaree noch nicht durchschaute? Und welche Motive verleiteten die Morgenschwester dazu, nicht gegen sie vorzugehen?

Anaree stellte bei ihren Nachforschungen fest, dass die Morgenschwester die LEUCHTKRAFT mehrmals unerkannt verlassen hatte. Dabei hatte sie ihre Spuren sehr geschickt verwischt. Bei einer oberflächlichen Untersuchung würde man ihre Manipulationen nicht entdecken, auch Anaree stieß nur zufällig darauf.

Oder weil DAN sie bei ihren Recherchen gezielt zu diesen Daten geführt hatte?

In ihrer Freizeit suchte Anaree das Tagvolk auf, sooft es ihr möglich war, und machte sich am Flussufer immer besser mit den Sternjuwelen vertraut. Sie fand zumindest ansatzweise heraus, wie man sie benutzte und programmierte und wie sie den informellen Inhalt eines Juwels in ein anderes kopieren konnte. Und sie legte eine Datei an, in der sie ihre bisherigen Erkenntnisse protokollierte. Die Geschichte meines Lebens, dachte sie.

Je mehr sie über die Sternsaphire herausfand, desto deutlicher wurde ihr bewusst, dass sie bestenfalls an der Oberfläche kratzte, wenn man das eigentliche Potenzial der Juwelen berücksichtigte. Es beruhte angeblich auf darin enthaltenem Ultimaten Stoff, der in Kosmischen Fabriken gesammelt wurde. Eine Fabrik konnte in tausend Jahren etwa fünfzig Gramm des Stoffes gewinnen.

Ultimater Stoff wurde im Standarduniversum eingefangen, bevor er zu Materie werden konnte. Nur in diesem Stadium, bevor das erste Zeitquant griff, konnte er konserviert werden. Um jedes Elementarteilchen wurde gekämpft, selbst um das geringste. Deshalb war der Stoff so selten.

Nicht zuletzt dank des Ultimaten Stoffes konnten Sternjuwelen möglicherweise sogar Verbindung zu Kosmonukleotiden herstellen und erlaubten ihrem Besitzer, Raum und Zeit ebenso zu erfassen wie parallele oder komplementäre Seinsebenen, potenzielle Zukünfte und Alternativen der Vergangenheit. Und darüber hinaus, so lautete eine unterschwellige Andeutung, auch auf diese Dinge gezielt Einfluss nehmen.

Seitdem Anaree dies herausgefunden hatte, bezweifelte sie, dass sie tatsächlich echte Sternjuwelen gestohlen hatte.

Oder aber sie war vielleicht einfach nicht dafür geschaffen, mit solch einem Instrument umzugehen.
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»Finte«, sagte M'ian Mor, und Anaree führte den Scheinangriff aus, um ihren Holo-Gegner zu einer übereilten falschen Parade zu bewegen. Doch es gelang ihr nicht. Der kleine Mann bot immer stärkere Gegner für sie auf.

Sie versuchte, die Klinge des Gegners mit der eigenen zu fixieren, als das Holo erlosch. Vom eigenen Schwung getragen, prallte sie gegen die Wand.

Wütend wirbelte sie herum und funkelte den Zwergandroiden an. »Erwarte stets das Unerwartete?«

M'ian Mor schüttelte den Kopf. »Leg den Kokon an. Die Morgenschwester erwartet uns in der Zentrale.«

»Eine neue Mission?« An wie vielen hatte sie schon mitgewirkt, seit Commo'Dyr Baltus Dreiklang auf der Bühnenplattform gestorben war? Es mussten Dutzende gewesen sein.

Der kleine Mann erzeugte ein Fenster, und sie traten hindurch in die riesige Höhle aus Stein, Metall und Fiberglas, aus deren Boden nach Bedarf Bedienterminals emporgefahren werden konnten.

Die Morgenschwester erwartete sie bereits. Bei ihr befanden sich drei Frauen aus dem Tagvolk, die Anaree nur beiläufig kannte. Mit Haphia hatte sie sich einmal am Fluss unterhalten, mit Imela und Basake hatte sie höchstens ein paar Worte gewechselt. Sie waren in den letzten Jahren aufgewachsen und ausgebildet worden, während Anaree ihre Ausbildung bei M'ian Mor absolviert hatte.

Sie glichen einander stark, als wären sie Schwestern, wenn nicht sogar Drillinge, auch wenn die eine etwas jünger, die andere etwas älter aussah.

Die Morgenschwester aktivierte ein Akustikfeld, das lediglich Anaree und sie umschloss. »Das sind unsere Begleiterinnen. Offiziell werden wir im Auftrag der Kosmokraten unterwegs sein. In dieser Hinsicht ist unsere Mission genau umrissen. Unser eigentliches Ziel ist es jedoch, Sholoubwa zu finden.«

»Sholoubwa?« Anaree horchte auf. Sie war einem Wesen dieses Namens bei ihrer ersten Mission begegnet. Und der Name war ebenso gefallen, als sich die Morgenschwester mit dem unbekannten, alten und doch jungen Mann unterhalten hatte.

Was hatte sie damals noch gesagt? Sholoubwa ... Er scheint kein Kosmokratenknecht zu sein ...

Die Morgenschwester ließ ein Holo entstehen. Es zeigte einen spinnenbeinigen Roboter von vielleicht zwei Metern Größe. »So könnte er aussehen. Er kann seine Gestalt verändern.«

Also handelte es sich um den Sholoubwa, den Anaree meinte.

Warum weiht die Morgenschwester mich überhaupt in ihre Pläne ein?, fragte sich Anaree. Was für ein Interesse hat sie an diesem Sholoubwa? Wieso äußert sie sich so ... so abfällig über ihre Auftraggeber, die Kosmokraten? Und hat dieser junge, alte Mann etwas damit zu tun? Welche Rolle spielt er bei alledem?

Natürlich wagte sie es nicht, der Morgenschwester diese Fragen zu stellen.

»Ich will Sholoubwa«, fuhr die Göttin des Tagvolks fort. »Ich habe etwas mit ihm zu klären. Das ist das primäre Ziel der Mission. Hast du verstanden?«

»Ja, Herrin.«

»Gut.« Die Morgenschwester schaltete das Akustikfeld aus. Anaree entfernte sich, rotierte unbemerkt in den Hyperraum und kehrte zur Einsatzbesprechung zurück. Von nun an würde sie wieder die Rolle der unsichtbaren Leibwächterin übernehmen, von der niemand etwas wusste.

Und sie würde beobachten.

»Die LEUCHTKRAFT hat den Überlichtflug soeben beendet«, sagte die Herrin des Tagvolks gerade. »Das Holo zeigt unser Ziel.«

Es war ein System aus einer weißen Sonne und vier Planeten.

Die Morgenschwester projizierte eine Vergrößerung, die einen  den gesammelten Daten zufolge  830 Kilometer langen und 590 Kilometer durchmessenden Irrläufer-Planetoiden am Rand des Systems zeigte, einen atmosphärelosen Steinbrocken, der vielleicht schon seit Ewigkeiten seine ferne Bahn um die Sonne zog.

»Diese Stadt ist unser Ziel«, erklärte die Morgenschwester.

Ein paar Sekunden lang sprach niemand, dann räusperte sich Haphia. »Herrin? Welche Stadt? Da ist keine Stadt. Da ist gar nichts, nur dieser kleine Irrläufer. Oder ist er selbst die Stadt?«

»Kampfanzüge schließen.« Die Morgenschwester erzeugte ein Ultradim-Fenster und trat hindurch. Anaree folgte ihr auf dem Fuße, dann kamen die drei Frauen vom Tagvolk hinterher.

Das Fenster hatte sie direkt auf den Planetoiden geführt.

Und da war eine Stadt. Eine prachtvolle, atemberaubend schöne, ultramarinfarbene Stadt.

Anaree sah ein Konglomerat verschachtelter, eleganter, filigran-zerbrechlicher Türme, die auf einer exakt kreisförmigen Grundfläche mit einem Durchmesser von dreieinhalb Kilometern standen, wie die Ortung ihr verriet. Die größten Türme waren 180 Meter hoch, und alle schimmerten in einem ultramarinfarbenen Licht.

Die Stadt schien verlassen zu sein. Es war totenstill, kein Geräusch drang aus der Stadt, und Bewohner konnte Anaree auch nicht sehen.

Aber ... sie spürte etwas anderes.

Die Stadt schien einen seltsamen mentalen Lockruf auszustrahlen. Komm zu mir, und ich werde dir alle Wünsche erfüllen ...

»Alle Wünsche«, murmelte Anaree. Plötzlich bekam sie Angst vor sich selbst. Eine unerklärliche Gier nach Macht lockte sie an.

Macht. War das ihr größter Wunsch?

Anaree schrie leise auf, als sie bemerkte, dass sie sich fast gegen ihren Willen in Bewegung setzte und sich der Stadt näherte. Sie spürte, dass ihr Energie entzogen wurde und sie die Kontrolle über sich verlor.

Egal!, dachte sie. Ich muss in die Stadt!


9.

Die Zentrale



Es reicht!, hörte Anaree im nächsten Augenblick eine Stimme direkt in ihrem Kopf.

Sie wusste zuerst nicht, wer da zu ihr gesprochen hatte; die Morgenschwester oder jemand anders. Das änderte sich erst, als die Stimme fortfuhr: Ich habe dich jetzt abgeschirmt!

Das Hypergespinst, der Kampfkokon, der sie schon unsichtbar machte und sowieso eine mächtige Waffe war! Offensichtlich waren das nicht seine einzigen Fähigkeiten. Und natürlich hatte die Morgenschwester ihr wieder etwas verschwiegen, was ihre Ausrüstung betraf.

Anaree spürte den dunklen Sog noch, konnte ihm nun aber widerstehen. Es kostete sie einiges an Kraft, forderte sie aber nicht bis zum Äußersten.

Nachdem sie der Verlockung nicht mehr unterlag, stellte Anaree fest, dass die Stadt keineswegs so prachtvoll war, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sie machte eher einen düsteren, zerfallenen Eindruck. Zumindest galt das für ihre Ausläufer, die nur noch aus Ruinen zu bestehen schienen.

»Man kann diese Städte normaloptisch wahrnehmen, aber nicht orten«, meldete sich die Morgenschwester über ihre Direktverbindung zu Wort.

»Eine ... Immaterielle Stadt?«

»Connajent. Oder auch Ultramarin. Wenn man sich nicht in der Stadt befindet, kann man durch die Türme hindurchgehen wie durch Nebel. Man bemerkt keinen Widerstand«, bestätigte die Göttin des Tagvolks. »Wenn man sie erst einmal betreten hat, ist das anders. Ich überspiele dir Daten. Sie enthalten Informationen über die Stadt, unser Ziel und den Weg dorthin. Wir müssen zu einer sogenannten Zeitzentrale vorstoßen. Hinein kommen wir am einfachsten durch eine Art Museum, das aber nur vom unbeschädigten Teil der Stadt aus betreten werden kann.«

»Daten erhalten. Woher kommt dieser Drang, die Stadt unbedingt zu betreten?«

»Alle Immateriellen Städte strahlen einen mentalen Lockruf aus, der die Erfüllung aller Wünsche verspricht. Im Falle dieser hier, Ultramarin, ist die Ausstrahlung bösartiger Natur. Sie weckt die Aggressionen und negativen Seiten ihrer Bewohner und stachelt sie zu Gewalttaten auf. Wir müssen also auf der Hut sein. Die Stadt wird von unbekannten und enorm aggressiven Wesen bewohnt.«

»Und wie kommen wir hinein?«

Als Antwort erzeugte die Morgenschwester ein Ultradim-Fenster.
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Kaum waren sie in die Stadt selbst vorgedrungen, als sich die Warnung der Morgenschwester als berechtigt erwies. Die Angreifer schossen unvermittelt hinter der drei Meter hohen Wand einer Ruine hervor. Sie hatten helmartige runde Köpfe, in denen zwei eckige Augen funkelten, und ein riesiges Raubtiergebiss. Aus einer Art Lederpanzer ragten zwei kurze Beine und insgesamt vier Arme. In den kürzeren und zierlicheren Armpaaren hielten sie Stangen und grobe Wurfnetze.

Eines der Wesen deutete auf die Morgenschwester und ihre Begleiterinnen und stieß ein wütendes Brüllen aus. Dann warf es die beiden klobig wirkenden Arme vor. Sie dehnten sich aus, als bestünden sie aus Gummi.

Das ist ihre gefährlichste Eigenschaft!, dachte Anaree und machte sich bereit.

Die tellerförmigen Hände klatschten erst nach fünfzehn Metern auf den Boden und blieben dort kleben. Das Wesen schnellte vor.

Anaree rotierte in den Normalraum, packte den Angreifer mitten im Sprung und versetzte ihn in den Hyperraum. Dann wirbelte sie auf die anderen zu, doch die warfen sich herum und flohen in das Trümmerfeld.

Nun wussten die drei Töchter des Tagvolks zwar, dass die Morgenschwester unter besonderem Schutz stand, aber nicht, wie dieser Schutz beschaffen und wozu er wirklich imstande war.

Sie drangen weiter durch die Ruinen vor. Anaree umkreiste die Gruppe ständig und entdeckte zahlreiche Wesen, Käferartige und vierarmige Echsen, stark behaarte Reptiloide und geflügelte Humanoide, aber irgendwie schien sich der erste Angriff herumgesprochen zu haben, und niemand wagte es, sich ihnen zu nähern.

Trotzdem wurde in Anaree das Gefühl immer stärker, dass in der Stadt das Böse auf sie lauerte. Mit jedem Meter, den sie zurücklegten, wurde das Gefühl stärker.

Aber die Morgenschwester trieb sie rücksichtslos an. »Wir müssen die Zentrale erreichen, bevor die Todeszone sie umschließt!«

Schließlich teilte das Hypergespinst Anaree mit, dass sie sich der Todeszone näherten.

»Natur der Bedrohung?«

»Keine detaillierten Angaben. Aber wir befinden uns in Reichweite des Ziels.«

Vor ihnen öffnete sich ein weiter Platz, begrenzt von schlanken Türmen und einem Komplex, der anders war. Das Gebäude bestand aus zwei Kuppeln, wobei die rechts befindliche deutlich höher war, da sie auf einem zusätzlichen Quader errichtet worden war. Verbunden waren die beiden Kuppeln durch eine Art Flansch.

Und dahinter ... Anaree kniff trotz der einwandfreien Leistung der Kokonoptik die Augen zusammen. Dahinter schob sich eine graue Wand heran wie eine dichte Wolkenbank, aber fester, höher, kompakter.

Die Todeszone.

Die Ortung versagte total, lieferte keine klaren Daten über die Zusammensetzung des Nebels. Über das, was er wirklich war.

Die Morgenschwester ging voran zu einem bogenförmigen Eingangsportal. Sie holte ein Gerät hervor, einen kleinen schwarzen Kasten, und drückte ihn gegen den Verschlussmechanismus. Nach einem Herzschlag glitt ein Torflügel des Portals zurück.

Licht flammte auf, als die Göttin des Tagvolks gleichzeitig mit Anaree den dahinter liegenden Raum betrat. Der kreisrunde Saal durchmaß etwa hundert Meter. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ein anderes, baugleiches Portal.

Der Zenit der kuppelförmigen Decke befand sich etwa einhundert Meter über dem Boden. Steile Rampen führten zu insgesamt sieben als Balkone auskragenden, umlaufenden Galerien. Von ihnen reichten Ausleger teilweise weit in den Innenraum. Sie wirkten wie Brücken, die allerdings mitten in der Luft endeten.

Überall lagen oder standen ... Objekte. Anaree hätte sie gern untersucht, konnte ihnen aber keine weitere Aufmerksamkeit schenken, da die Morgenschwester einen Sternsaphir aus einer an ihrer Gürtelkordel befestigten Tasche holte.

Anaree wartete darauf, dass die Morgenschwester weiterging, doch sie blieb einfach stehen. Ihr eigentliches Ziel, die »Zeitzentrale«, schien sie nicht mehr zu interessieren.

Sie aktivierte den Sternsaphir. »Du hast mich gefunden«, sagte sie mit ihrer kindlichen Stimme. »Ich habe dafür gesorgt, dass diese Nachricht nur von jemandem gehört werden kann, der sie auch hören soll. Derjenige wird wissen, wie ich das bewerkstelligt habe.

Ich bekam den Auftrag, vor QIN SHI das BOTNETZ zu bergen. Falls ich versagen sollte, falls QIN SHI erwachen sollte, bevor ich das BOTNETZ in Sicherheit bringen kann, wird das BOTNETZ automatisch zu QIN SHI versetzt. Im ungünstigsten Fall hat QIN SHI dann das BOTNETZ ... und mich. Ich habe alles vorbereitet, um für diesen Fall eine Nachricht zu hinterlassen, die denjenigen, der nach mir sucht, hierher führen wird.

Wer immer das auch hört, möge nicht vergessen: Die Schwarzen Gesänge sind das Ziel. Nichts muss so sein, wie es zu sein scheint. Und die Zeitzentrale betritt nur der, der sie erreichen kann.«

Die Morgenschwester desaktivierte das Juwel wieder, und zu Anarees Überraschung erschien vor der Göttin des Tagvolks ihr eigenes Abbild und wiederholte die Botschaft. Es fiel Anaree wie Schuppen von den Augen. Das ... das war gar kein Sternsaphir, sondern ein Holoprojektor. Nein, eine bloße Holoprojektion, wie eine genaue Analyse durch die Instrumente des Kokons ergab.

Was hatte die gespeicherte Botschaft zu bedeuten? QIN SHI und BOTNETZ diese Begriffe waren gefallen, als die Morgenschwester sich mit dem jungen, alten Mann unterhalten hatte. Wieso sprach sie eine Holo-Botschaft, statt ihren Auftrag zu erfüllen, der angeblich so wichtig war?

Was für ein Spiel trieb sie? Wieso kündigte sie ihre Gefangennahme durch QIN SHI an, die negative Superintelligenz? Was war das BOTNETZ?

Was soll das alles bedeuten?

Als hätte die Morgenschwester ihre Gedanken gelesen, drehte sie sich zu Anaree um, obwohl sie im Hypergespinst unsichtbar war, und zuckte die Achseln. »Ich brauche ihn«, sagte sie. »Ich hätte es früher nie für möglich gehalten, aber ich brauche ihn. Ihn und seinen Zellaktivator.«
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Die Morgenschwester sah sich kurz um, schwebte dann in die Höhe und deponierte das funkelnde Objekt auf einer armdicken Säule, auf der ein schwarzes Kissen lag.

Sie sank wieder zu Boden und durchsuchte das Museum, flüchtig, oberflächlich. Vor einer Tafel mit einer für Anaree nicht lesbaren Inschrift blieb sie stehen. Sie beugte sich vor und strich über die Zeichen. In der letzten Zeile verharrte sie kurz. Ein Funke schien in ihre Fingerspitzen überzuspringen. »Sholoubwa ist tot«, sagte sie. »Sie haben diesen hier umgebracht. Oder abgeschaltet.«

»Diesen hier?«, fragte Anaree. »Und ihm dann ein Museum errichtet?«

»Wer vermag schon zu sagen, welche Motive sie hatten? Vielleicht bewunderten sie auch nur seinen Status«, erwiderte die Morgenschwester geistesabwesend. »Das hatte ich mir anders vorgestellt. Aber vielleicht hat Delorian ja mehr Glück. Komm, wir haben noch einen Auftrag zu erfüllen.«

Delorian?, dachte Anaree. Wer ist Delorian?

Vielleicht der junge, alte Mann?

Die Morgenschwester ging weiter durch das kreisrunde Museum mit den fremdartigen Artefakten. Vor einer zweiflügligen Tür, über der sich seltsame Schriftzeichen befanden und die überdies von einem flimmernden Energiefeld blockiert wurde, blieb sie stehen.

»Der Durchgang zur Zeitzentrale«, murmelte sie.

Als Anaree sich der Tür näherte, glaubte sie, plötzlich die Orientierung zu verlieren. Das Gespinst gab Alarm. Ich messe eine stark verwirrend wirkende paranormale Ausstrahlung an.

Anaree wich zurück, und das Gefühl ließ nach.

Die Morgenschwester zeigte sich nicht von dem Feld beeindruckt. Sie sah sich kurz um, ging dann zu drei beschädigten Käfigtransmittern, die in diesem Museum ausgestellt wurden, und gab den Töchtern des Tagvolks ein Zeichen.

Wortlos machten sich Haphia, Imela und Basake an die Arbeit. Geschickt setzten sie Teile der funktionsunfähigen Geräte zusammen. Besonders Basake tat sich dabei hervor, aber auch die beiden anderen wussten genau, was sie zu tun hatten.

Anaree bezweifelte nicht, dass sie eigens für diese Aufgabe ausgebildet worden waren.

Kurz darauf leuchtete auf dem neu entstandenen Exemplar ein berührungssensibles Sensorfeld auf und zeigte die Zeichen, die auch über dem Eingang zu sehen waren.

Auf ein Zeichen der Morgenschwester traten die vier Frauen in den Transmitterkäfig. Anaree folgte ihnen. Die Göttin des Tagvolks berührte das Feld, und sie waren an einem anderen Ort.
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Es war kalt in der fünfzig Meter hohen und weiten Kuppel der kreisrunden Zeitzentrale, kalt und hell. Ein umlaufendes Fenster mit Bleiglas-Ornamentik ließ viel Licht hinein, das einen prachtvollen Boden erhellte, der zwei konzentrische Kreise auf hellem Untergrund aufwies. Der äußere der beiden war besonders beeindruckend: In winzigen Darstellungen zeigte er Hunderte verschiedene Landschaften.

Dreihunderteinundzwanzig, präzisierte die Ortung des Gespinsts. Aber da ist noch etwas. Aus dem Boden dringt eine paranormale Resonanz.

»Stellt sie eine Gefahr dar?«

Im Augenblick nicht.

Anaree konzentrierte sich wieder auf die Morgenschwester, die über die Kreisdarstellungen ging und dann vor einer Einbuchtung im genauen Zentrum der Ringe stehen blieb. Sie bückte sich und holte wieder einen Sternsaphir hervor.

Diesmal den richtigen?, fragte sich Anaree.

Sie drückte ihn in die Vertiefung, die wie geschaffen für das Juwel zu sein schien.

Dann verdüsterte sich ihr Gesicht.

Holos entstanden. Sie zeigten im Zeitraffer, wie sich vom Horizont her ein verwaschenes Grau ausbreitete, alle anderen Farben ersetzte und schließlich die Immaterielle Stadt erreichte.

Es war das Grau, das die Daten als Todeszone bezeichneten und das mittlerweile schon tief in die Stadt eingedrungen war.

»Diese Entwicklung ist nicht verwunderlich«, sagte die Morgenschwester.

Ihre Worte klingen hohl, dachte Anaree, als wolle sie sich selbst beruhigen.

»Eine Geistesmacht hat den Planeten unterworfen und will sich der Stadt bemächtigen«, fuhr die Göttin des Tagvolks fort. »Das Grau frisst sich in die Immaterielle Stadt. Die Ausstrahlung des Sternsaphirs wird es bis auf Weiteres bändigen. Wir haben den Auftrag der Kosmokraten erfüllt.« Sie wandte sich den Töchtern des Tagvolks zu. »Ihr wurdet für den richtigen Zeitpunkt geschult.«

»Ja, Herrin«, antworteten alle drei im Einklang.

»Ihr bleibt hier und erfüllt eure Aufgabe«, fuhr die Morgenschwester fort. »Das ist eure Bestimmung. Ich habe das Sternjuwel in die Schaltzentrale eingefügt, damit die Stadt nicht zu ihrem nächsten Ziel weiterreist, an dem der Splitter VATROX-VAMUS großen Schaden anrichten würde. Die Wirkung des Sternjuwels bändigt das Grau. Entfernt man es aus der verankerten Position, kann das Böse wieder vordringen. Die Stadt wird weiterreisen und das Böse mit sich nehmen.« Sie hielt kurz inne. »Ist euch eure Aufgabe klar?«, fragte sie dann.

»Ja, Herrin«, antwortete Haphia bereitwillig.

»Ich bin bei euch, und ihr seid bei mir. Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Und vergesst nicht, er muss das Sternjuwel finden und den Projektor bekommen.«

Sie werden hier sterben!, dachte Anaree. Wieso nehmen sie dieses Schicksal so bereitwillig an? Warum lehnt sich nicht einmal Haphia dagegen auf? Warum kämpft sie nicht um ihr Leben?

Und dann fragte sie sich  würde auch sie sich aus freiem Willen für die Morgenschwester opfern? Auch wenn sie bei ihren bisherigen Leibwächteraufträgen den eigenen Tod in Kauf genommen hatte, um die Morgenschwester zu retten  das wäre etwas anderes!

Das würde sie niemals tun!

»Er wird ihn bekommen«, versprach Haphia.

»Was werdet ihr ihm sagen?«

»Dass Samburi Yura mich und meine Schwester mitgenommen hat, weil sie auf der Suche nach dem BOTNETZ zuerst einen seiner Schöpfer finden müsse«, sagte Haphia ohne das geringste Zögern. »Sie habe düster und bedrückt gewirkt, da eine gefährliche große Macht vor dem Erwachen stehe. Während der Reise lernten wir die Dinge kennen, von denen wir früher nichts wissen mussten. Begriffe wie ›Schreine der Ewigkeit‹  wobei es für uns einfacher war, die Bedeutung des Wortes ›Schrein‹ zu verstehen, als den Gedanken, der hinter dem Wort ›Ewigkeit‹ steckte.«

Anaree verstand die Bedeutung der Sätze nicht, doch der Name, der gefallen war, elektrisierte sie. Samburi Yura. War das der Name der Morgenschwester?

»Und weiter?«

»Um Sholoubwa, den Konstrukteur des BOTNETZES, zu treffen, haben wir die auf dem Planetoiden stehende Immaterielle Stadt betreten, doch das langlebige Wesen ist bereits tot gewesen. Denn wir waren zu spät gekommen. Der Konstrukteur war  obwohl ihm fast unendlich viele Tage geschenkt worden waren  an seinem letzten Tag angekommen, lange bevor wir ihn gesucht haben. Zu seinen Ehren haben die Stadtbewohner das Museum, in dem sie seine Besitztümer untergebracht haben, sogar erweitert. Samburi Yura hat mich und meine Schwester im Museum zurückgelassen, damit wir dort nach Hinweisen suchen; sie hat die Steuerung der Stadt durch den Sternsaphir blockiert und ist dann aufgebrochen, um das BOTNETZ zu bergen. Wir beide sind in die Gewalt VATROX-VAMUS geraten, haben uns aber dessen Befehl widersetzt, den Sternsaphir aus seiner Fassung zu heben. Ohne ihn wird das Böse die Stadt überrollen und zur Weiterreise zwingen.«

Die Morgenschwester nickte zufrieden. »Ausgezeichnet. Aber flechtet noch ein paar Lügen und Halbwahrheiten ein. Wir wollen es ihm schließlich ja nicht zu einfach machen. Sagt ihm vielleicht, dass Sholoubwa einer derjenigen war, die das BOTNETZ konstruiert haben. Und zum Dank haben ihm seine Auftraggeber die Unsterblichkeit geschenkt, wenn auch in besonderer Form. Sie verschafften ihm Zutritt zur Immateriellen Stadt Connajent, da man hier kaum älter wird.« Sie lachte auf, als hätte sie einen umwerfenden Scherz gemacht. »Als wäre das für ihn von Belang gewesen!«

Anaree konnte sich aus diesen Worten nur wenig zusammenreimen, aber eins war ihr klar: Samburi Yura, die Herrin, der sie diente, trieb ein falsches Spiel.

»So gesehen mache ich euch auch ein besonderes Geschenk. Auch ihr werdet hier kaum altern.« Dann bedeutete sie Basake, zu ihr zu treten. »Du bist die Beste, was Transmitter betrifft. Du kehrst mit mir zurück, wie es von Anfang an vorgesehen war.«

Für Haphia und Imela hatte sie kein einziges Wort mehr übrig, als sie zur Tür der Zeitzentrale ging.

Kein einziges.

Anaree folgte ihrer Herrin, wie sie es von ihr erwartete.
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Als sie das Museum verließen, stellte Anaree fest, dass sie tatsächlich im letzten Moment gekommen waren. Die Todeszone hatte eine Wand des Gebäudes erreicht und machte damit einen Zutritt von dieser Seite unmöglich.

Aber sie rückte nun nicht mehr vor, wie Anaree erleichtert feststellte. Gegen diesen Gegner hätte selbst sie nicht kämpfen, geschweige denn bestehen können.

Die Bewohner der Stadt schienen durch das Verharren der Nebelwand in Raserei geraten zu sein. Anaree musste mehrere Angriffe abwehren, was ihr allerdings problemlos gelang, auch als sie einmal an haarige Reptiloide gerieten, die sie mit Lebewesen beschossen, mit kopfgroßen, aggressiven Tieren mit drahtig behaartem Ballonkörper und messerscharfen Zähnen.

Erst als sie Connajents verfallenen Außenbezirk erreichten, konnte die Morgenschwester das UHF-Fenster aktivieren.

Samburi Yura, Basake und Anaree kehrten zurück an Bord der LEUCHTKRAFT.

Haphia und Imela würden sie nie wiedersehen.


10.

Die Zeitrose



Anaree spürte deutlich, dass sie keine normale Mission antreten würde. Schon die Einsatzbesprechung fand unter seltsam mysteriösen Umständen statt, die sie misstrauisch machten. Anaree hatte sich schon in voller Tarnung in einer Nebenzentrale der LEUCHTKRAFT einfinden müssen, und nur die Morgenschwester war anwesend.

Samburi Yura wirkte seltsam nervös. Sie musterte Anaree gelegentlich mit verstohlenen Blicken, und ihre kindliche Stimme stockte immer wieder kaum merklich. »Sektor 118 der Galaxis Totemhain.«

Die Herrin der LEUCHTKRAFT rief Holos auf, die Anaree einen Überblick über die nähere Umgebung verschafften. »Eine fünfzig Lichtjahre große, unregelmäßige Ballung aus 1500 Sonnen, die sich als vergleichsweise unterentwickelte Region entpuppt hat, deren Sternenvölker noch immer an den Auswirkungen der erhöhten Hyperimpedanz leiden. Es gibt nur eine einzige Ausnahme. Die Technologie der hier ansässigen Lokopter ist verhältnismäßig hoch entwickelt. Sie leben allerdings völlig zurückgezogen und haben keinen Kontakt zu anderen Völkern.« Sie vergrößerte einige der dreidimensionalen Darstellungen, die den Einsatzort zeigten: die Welt der avoiden Lokopter, Kopters Horst, der zweite Planet der kleinen roten Sonne Lo.

»Hier ist das BOTNETZ versteckt.« Die Morgenschwester bemühte sich, ganz beiläufig zu klingen, doch ihre Stimme zitterte leicht.

Das BOTNETZ ... Anaree ahnte, dass es nun ernst wurde. Alles, was die Herrin der LEUCHTKRAFT in letzter Zeit unternommen hatte, schien auf diese Mission hinauszulaufen. Das seltsame Verwirrspiel strebte seinem Höhepunkt entgegen.

Das entwendete Sternjuwel, das sie verborgen an ihrem Körper trug, schien ebenfalls auf die Ankündigung zu reagieren und strahlte eine starke Hitze aus. Es war das, das DAN ihr zugespielt und auf das sie alle Daten übertragen hatte.

Anaree konnte nur hoffen, dass es funktionierte. Sie hatte die Aufnahmefunktion aktiviert, zeichnete alles auf, was geschah.

Sie konzentrierte sich wieder auf die Holos und die dazu eingespielten Daten.

Auf den ersten Blick fielen Anaree bei Kopters Horst einige Eigentümlichkeiten auf. Die 48 einzigen großen Städte der Lokopter waren im exakt gleichen Abstand von jeweils 843 Kilometern entlang des planetaren Äquators angeordnet. Sie erinnerten Anaree wegen ihrer flachen Schüsselform und durch die filigranen Streben ihres silbrigen Außenflechtwerks an Vogelnester.

Jede von ihnen durchmaß sechs Kilometer, war am Rand tausend Meter hoch und schwebte fünfzig Meter über dem Boden. Entlang des Randes erhoben sich zwölf 1500 Meter hohe und maximal 1000 Meter durchmessende eiförmige Gebäude. Im Innenbereich umgab ein Kreis aus vier weiteren derartigen Eibauten eine silbrige formenergetische Säule, die 2200 Meter hoch war und 1000 Meter durchmaß. In ihr schwebte in zwei Kilometern Höhe eine 100 Meter durchmessende und ebenfalls silberfarbene, nach oben gewölbte Halbkugel.

Obwohl die Lokopter weder über Raumschiffe noch über Raumhäfen oder vergleichbare Einrichtungen zu verfügen schienen, stand 98 Kilometer über jeder der 48 Städte ein etwa 200 Meter großes kugelförmiges, gut verborgenes Raumfahrzeug, aus dem entlang des Äquators kanonenähnliche Flansche ragten. Die Holo-Darstellung war verschwommen. Offenbar waren die Kugeln so gut abgeschirmt, dass selbst die Instrumente der LEUCHTKRAFT Probleme hatten, sie zu erfassen.

»In den Säulen?«, fragte Anaree.

»In den Raumfahrzeugen.« Die Morgenschwester stellte eine Verbindung mit DAN her. In ihrem von zwei Carit-Fibeln mit blauweiß funkelnden Sternsaphiren gehaltenen Gewand wirkte sie plötzlich viel ernster und melancholischer als sonst. »QIN SHI ist erwacht«, sagte sie. »Das BOTNETZ steht bereit.«

Dann beendete sie die Verbindung.

Anarees Unbehagen wurde immer stärker. Wieso informierte die Morgenschwester den Bordrechner, aber nicht sie über diese neue Entwicklung? Oder war das auch ein falsches Spiel, eine Fortsetzung ihrer Täuschungen in Connajent?

Ohne weitere Erklärungen nahm die Morgenschwester einige Manipulationen an einer ihrer Carit-Fibeln vor. Die Ortung des Gespinsts maß ein Verschleierungsfeld an, das den Raum völlig abschirmte. Sie waren nun aus der Wahrnehmung des Bordrechners verschwunden.

Aber Samburi Yura hatte noch einige Überraschungen in der Hinterhand. Sie nahm weitere Schaltungen an der Fibel vor, und mitten im Raum erschien ein schwarzes, gestaltlos waberndes Loch von etwa fünf Metern Durchmesser. Es sah aus, als sei es aus der Raumzeit herausgestanzt.
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Was war das für ein Objekt? Anaree hatte nicht die geringste Ahnung, und auch der Datenspeicher des Gespinsts konnte keine weiteren Auskünfte erteilen. Die Instrumente des Kampfkokons gaben lediglich an, dass in unmittelbarer Nähe des Lochs sonderbare Raum-Zeit-Phänomene auftraten, deren Natur sie jedoch nicht entschlüsseln konnten.

»Komm mit. Es ist ungefährlich. Man nennt dieses Transportmittel Zeitbrunnen.« Die Morgenschwester verschwand abrupt aus der optischen Ortung. Sie hatte die unsichtbar machende Tarnung ihrer Kampfmontur aktiviert. Nur der aufeinander abgestimmten Antiflex-Funktion von Hypergespinst und Montur war es zu verdanken, dass sie einander noch sehen konnten.

Samburi Yura betrat das Loch und verschwand.

Anaree folgte ihr. Im nächsten Augenblick befand sie sich auf einer Schotterebene auf einem Planeten.

Das Hypergespinst maß das Echo einer kurzzeitigen punktförmigen Emission im extrem hohen UHF-Bereich des hyperenergetischen Spektrums an und teilte ihr mit, dass sie sich auf Kopters Horst befand, nur wenige Dutzend Kilometer nördlich der Hauptstadt Lokops Nest.

Die Morgenschwester wirkte noch immer seltsam melancholisch auf Anaree. »Nun wird sich viel entscheiden, kleine Proto-Enthonin«, sagte sie. »Viel verändern. Für dich und für mich. Hoffentlich habe ich die richtigen Entscheidungen für uns getroffen ...«

Entscheidungen?, dachte Anaree. Konnte sie nicht selbst über ihren Weg und ihr Schicksal entscheiden? Und wieso nannte Samburi Yura sie Proto-Enthonin? Diese Bezeichnung hatte auch schon DAN benutzt, doch damals hatte sie sich nichts dabei gedacht.

Gar nichts. Als hätte sie sich nichts dabei denken sollen. Wieso war das jetzt anders?

Samburi Yura holte ein Sternjuwel hervor.

»Vielleicht wählt er ja auch diesen Weg«, sagte sie, als sich ein Holo von ihr bildete. Es zeigte sie in ihrem von zwei Carit-Fibeln mit blauweiß funkelnden Sternsaphiren gehaltenen Gewand, und sie sagte: »QIN SHI ist erwacht. Das BOTNETZ steht bereit.«

Dieselben Worte, die sie auch schon zu DAN gesprochen hatte.

Die Morgenschwester gab Anaree das Juwel. »Bewahre es gut auf.«

Anaree rotierte, steckte den Sternsaphir ein und rotierte zurück, während Samburi Yura versuchte, ein Ultradim-Fenster zu justieren. Es schien ihr Probleme zu bereiten, doch schließlich gelang es.

Sie traten hindurch.

Die Kokonortung teilte Anaree mit, dass sie sich in einem der Raumfahrzeuge 98 Kilometer über der Stadt befanden, genauer gesagt im 144 Meter durchmessenden Hohlraum der Station. Eine metallisch grau schimmernde Wand umspannte die Hohlkugel fugenlos. Es gab keine Module, keine Flansche, nichts, was auf irgendwelche Anschlüsse oder Halterungen für Geräte hindeutete.

»Eine BOTNETZ-Station«, sagte die Morgenschwester. »Sie birgt eins der 48 Blütenblätter der Zeitrose.«

Im Schutz ihrer unsichtbar machenden Tarnung untersuchte Anaree das Juwel, das ihr die Morgenschwester gegeben hatte. Es enthielt neben der Holo-Aufzeichnung einen Koordinatensatz und eine Kennung, sonst nichts. Schnell überspielte Anaree den Inhalt des Juwels auf das, was sie von DAN erhalten hatte. Ihre Befürchtung traf nicht zu; der Saphir funktionierte einwandfrei, zeichnete weiterhin alles auf.

Anaree war noch immer nicht klar, welchen Sinn das Vorgehen der Morgenschwester hatte. Sie machte keinerlei Anstalten, das BOTNETZ zu bergen, sah sich nur um. Schließlich schien sie gefunden zu haben, wonach sie suchte. »Ja, das BOTNETZ ist hier.«

»Wo?«, fragte Anaree.

Ohne zu antworten, holte Samburi Yura eine ihrer goldenen Spiralfibeln hervor, der allerdings der Sternsaphir fehlte, und aktivierte sie. Ein Holo bildete sich. Es zeigte Samburi Yura, wie sie ernst sagte: Du hast sie gefunden. Ich bekam den Auftrag, vor QIN SHI das BOTNETZ zu bergen ... Es ist mir nicht gelungen. Ich habe versagt! QIN SHI hat nun das BOTNETZ  und mich. Sollten mich die Androiden nicht finden, wird sich DAN an dich erinnern, Alaska Saedelaere. Du musst nicht nur mich suchen, sondern auch QIN SHI und das BOTNETZ. Die LEUCHTKRAFT steht zu deiner Verfügung. Folge der Spur meiner Sternjuwelen  dann wirst du mich hoffentlich finden, ehe es zu spät ist ...

Anaree war klar, dass die Morgenschwester den gespeicherten Inhalt der Fibel noch einmal überprüfte, aber sonst verstand sie gar nichts mehr. Warum unternahm Samburi Yura nicht den Versuch, das BOTNETZ zu bergen? Warum gab sie schon bekannt, dass sie gescheitert sei, bevor sie es überhaupt versucht hatte?

Will sie das BOTNETZ etwa gar nicht bergen?

Die Göttin des Tagvolks legte die Fibel einfach auf den Boden. Dann erzeugte sie wieder ein Ultradim-Fenster. Wie zuvor schien es ihr Probleme zu bereiten, es zu justieren, als funktioniere die Technik der LEUCHTKRAFT in dieser Umgebung nicht einwandfrei.

»Du kannst das BOTNETZ nicht sehen, Anaree«, sagte sie versonnen, »doch es ist hier. Wieso dem so ist, muss dich nicht interessieren. Nichts muss dich noch interessieren.«

Anaree spürte, wie ein kalter Schrecken nach ihr Griff. »Herrin ...?«

»Wenn ich das BOTNETZ nun berge«, fuhr die Morgenschwester fort, »bekommen es meine Herren, die Kosmokraten, und es ist für uns unrettbar verloren. Sobald es sich erst einmal an Bord der LEUCHTKRAFT befindet, kommen wir nicht mehr an das BOTNETZ heran. Und das darf nicht geschehen.«

Anaree fragte nicht, wer mit uns und wir gemeint war. Samburi Yura würde ihr sowieso keine Auskunft geben. Sie vermutete, dass es sich dabei um sie und den Humanoiden handelte, den die Morgenschwester an Bord der LEUCHTKRAFT getroffen hatte. Und wahrscheinlich auch mehrmals außerhalb des Schiffes, als sie es verlassen hatte. Dieser Delorian.

»Außerdem muss ich dafür sorgen, dass er mich findet. Ich brauche ihn.«

»Wen?«

»Alaska Saedelaere.«

Dieser Name sagte Anaree etwas. Das war doch der hagere, dunkelhaarige Humanoide, der an Bord der LEUCHTKRAFT einen Gesichtsklumpen erhalten hatte. Sie hatte ihn überwacht, ihn und diesen Kahlkopf, der in den Fluss gefallen war ... Monkey!

»Deshalb habe ich auch dir eine Aufzeichnung mit meiner Bitte um Hilfe und den Koordinaten gegeben. Vielleicht geht er den anderen Weg. Den über QIN SHI. Wer weiß, was die Besatzung der LEUCHTKRAFT herausgefunden hat, bevor sie ihn holt ...«

Anaree konnte sich keinen Reim auf diese Worte machen. Hingen sie mit dem Vorfall auf der Bühnenplattform zusammen, bei dem die Morgenschwester angeblich die Zukunft gesehen hatte? Unternahm sie nun alles, um das damals Gesehene Realität werden zu lassen? Wo blieb dabei der freie Wille?

Gespannt wartete die Morgenschwester ab.

Worauf?, dachte Anaree. Dass QIN SHI erschien? Sollte sie ihn im Kampf besiegen?

»Hast du dich einmal gefragt, warum ich dich mit meinem Aussehen geschaffen habe?« Die Morgenschwester sah zu ihr. »Alles hat seinen Grund. Es ist möglich, sogar wahrscheinlich, dass QIN SHI mich kennt. Deshalb wirst du nun meine Rolle einnehmen, arme Anaree.«

Wieso nennt sie mich arme Anaree?

»Deine Rolle?«

»QIN SHI soll glauben, dass er nicht nur das BOTNETZ, sondern auch mich geraubt hat. Damit er Ruhe gibt. Davon ausgeht, ein Faustpfand in der Hand zu haben.«

»Aber er wird doch erkennen, dass ich nicht du bin ...«

»Nein. Er wird das Hypergespinst nicht überwinden können. Er wird es sicher aufbewahren und unterbringen, aber nicht öffnen können. Doch das wird ihm genügen.«

Langsam begriff Anaree. Die Morgenschwester wollte sie opfern, Anaree für sich ausgeben.

Aber da hatte Samburi Yura die Rechnung ohne den Wirt gemacht! Haphia mochte sich in ihrer überwältigenden Treue für sie geopfert haben, aber Anaree war nicht dazu bereit. »Herrin, ich werde nicht ...«

Sie hielt inne. Auf den Wänden der BOTNETZ-Station bildeten sich Gesichter, schoben sich aus dem Metall, hoben sich dreidimensional hervor.

Nein, es war nur ein Gesicht, aber in unendlich vielen Kopien.

Das Gesicht der Morgenschwester!

Oder war es ihr eigenes? Schließlich unterschieden sie sich äußerlich nicht voneinander.

Die Gesichter waren deutlicher akzentuiert, als es in Wirklichkeit der Fall war. Optimiert. Die Züge waren ausgeprägter, willensstärker, bestimmter. In gewisser Weise gleichzeitig aber auch grausamer, schmerzlüsterner, unbarmherziger.

Anaree sah eine zugleich verklärte und entstellende Version ihrer selbst.

»QIN SHI ist da!« Die Morgenschwester trat zu dem Ultradim-Fenster. »Er zeigt sein Gesicht! Es ist so weit!«

»Herrin, ich werde nicht ...«, setzte Anaree an, aber die Morgenschwester unterbrach sie.

»Du wirst ausharren, bis er dich findet. Das Sternjuwel wird nur auf einen Zellaktivator reagieren, das Hypergespinst wird sich dann öffnen. Aber du wirst nichts verraten können, denn du wirst sterben. Er wird nur den Sternsaphir finden.«

Er? Wer? QIN SHI? Nein! Dieser Alaska Saedelaere?

Anaree schrie auf, wollte der Morgenschwester zum Fenster folgen  doch sie konnte sich nicht bewegen. Sie war wie gelähmt, erstarrt im Hypergespinst-Kampfkokon.

Aber sie gab nicht auf. Sie war nicht gewillt, sich für die Morgenschwester zu opfern, kämpfte gegen den Einfluss an.

»Du armes Ding«, sagte Samburi Yura. »Ich bin eine Beauftragte der Kosmokraten, du nur eine Kämpferin in meinen Diensten. Du bist dazu da, mir zu dienen. Du kannst dich nicht gegen meinen Willen auflehnen. Du wurdest von Anfang an so geschaffen. Du hast keinen freien Willen, von dem du immer wieder träumst. Dir ist es nicht gegeben, dich mir zu widersetzen.«

»Nein ...«, flüsterte Anaree tonlos.

»Du ahnst gar nicht, wie unterlegen du mir bist. Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, dass du ein Sternjuwel entwendet hast? Oder etwas, das du für ein Sternjuwel hältst? Ich habe nicht darauf reagiert, wollte dich nur in Sicherheit wiegen, dich motivieren, noch besser für mich zu kämpfen. Ich habe das Ding übrigens gerade unbrauchbar gemacht.

Und ich habe von Anfang an gewusst, dass du als meine Leibwächterin irgendwann für mich sterben wirst. Erinnerst du dich daran, was ich damals gesagt habe? Du kannst mich nicht verlassen. Du musst dich deinem Schicksal stellen. Irgendwann wird es dich ereilen. Wie, weiß ich noch nicht. Aber es wird geschehen. Irgendwann, in fernster Ferne, in nächster Nähe. Dieser Augenblick ist nun gekommen!«

Die Morgenschwester trat durch das Ultradim-Fenster und verschwand spurlos.

Für Anaree hatte sie kein einziges Wort mehr übrig. Kein einziges.
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Anaree wurde klar, dass die Morgenschwester offensichtlich über eine noch bessere Tarnung als sie selbst verfügte. Dann verdrängte eine starke mentale Präsenz alle anderen Gedanken.

QIN SHI war da! Und versuchte, Anaree zu unterwerfen.

Anaree kämpfte, setzte alles ein, was sie während ihrer Ausbildung gelernt hatte. Doch es war kein Kampf gegen ein Lebewesen, das sie in den Hyperraum zerren konnte, sondern einer gegen eine Präsenz, wie schon Tafalla eine gewesen war.

Tafalla war ihr entglitten, und QIN SHI entglitt ihr ebenso. Einen Augenblick lang glaubte Anaree, geistig gegen QIN SHI bestehen, ihn zurückschlagen zu können, doch dann wurde sie von ihm niedergerungen.

Sie erhob sich wieder, aber die Lähmung verhinderte, dass sie fliehen konnte.

QIN SHI versuchte nun, das Hypergespinst zu durchdringen, doch es schloss sich immer enger um Anaree.

Das Sternjuwel!, dachte sie verzweifelt. Das Juwel, das Samburi Yura mir gerade gegeben hat! Es ist so mächtig, kann Raum und Zeit erfassen und parallele Wirklichkeiten ... Vielleicht beeinflusste sie der Sternsaphir der Morgenschwester, bewirkte diese Lähmung, diese Hilflosigkeit! Sie ergriff ihn und schleuderte ihn aus dem Hypergespinst, doch als er in den Normalraum stürzte, explodierte er in einem blauweißen Lichtblitz, und alles blieb so, wie es war.

Nun trug sie nur noch den bei sich, den DAN ihr gegeben hatte.

Anaree wurde klar, dass sie den Kampf nicht gewinnen konnte. Sie spürte, wie QIN SHI gegen den Kampfkokon anstürmte, begriff jedoch, dass er ihn nie durchdringen oder gar zerstören konnte.

Ein Patt.

Und Anaree wurde noch etwas klar: Es war keine Frage des freien Willens. Sie hatte von Anfang an keine Wahl gehabt, genauso wenig wie Haphia. Die Morgenschwester hatte sie so ... »konstruiert«, so geschaffen, dass sie auch ihren letzten Befehl befolgen musste. Den Befehl zur Selbstaufgabe.

Sie musste sich für die Morgenschwester opfern, hatte nie eine andere Entscheidung gehabt.

Anaree verlor sämtliche Außenwahrnehmungen. Sämtliche Instrumente des Kokons versagten ihr den Dienst. Sie war gefangen in der Dunkelheit des Hypergespinsts, spürte aber, dass QIN SHI weiterhin versuchte, ihr Gefängnis aufzubrechen.

Irgendwann gab er schließlich auf.

Und Anaree spürte noch etwas anderes. Ihr Körper veränderte sich. Im Kampfkokon begannen ihre Zellen langsam zu verfallen, sich aufzulösen. Das war die einzige Bewegung, die es in dieser Schwärze noch gab.

Es war so geplant ... von Anfang an so geplant!

Anarees letzter Gedanke bot ihr Trost, war fast ein Triumph. Es war ihr gelungen, die Morgenschwester zu überlisten. Das Sternjuwel, das dieser Alaska Saedelaere finden sollte, oder wer auch immer, enthielt all ihre Erinnerungen, all ihre Aufzeichnungen.

Das hatte die Morgenschwester nicht bemerkt. Sie war also nicht unfehlbar.

Anaree hatte sich nicht gegen die Ränkespiele der Morgenschwester zur Wehr setzen können, aber der unbekannte Fremde war nun gewarnt  sollte er das Hypergespinst jemals finden ...

Und sie kannte ihren Namen noch.

Sie hoffte, dass sie ihn nie vergessen würde, bis zum Tod.

Anaree ...


Epilog

Die Ruhe nach dem Holo



Alles war ruhig. Fast schon unnatürlich ruhig.

Perry Rhodan sah auf das Holo, das Mikru auf seine Bitte in der Zentrale von MIKRU-JON installiert hatte. Leuchtende Ziffern zeigten die Terrania-Standardzeit an. In der Hauptstadt der Liga Freier Terraner war es jetzt kurz vor Mitternacht. In ein paar Minuten würde der 20. November 1469 NGZ anbrechen.

Die anderen starrten ihn an. Einerseits besorgt über seine mentale Entrückung, andererseits erleichtert, dass er endlich wieder zu sich gekommen war.

»Perry?« Gucky sah ihn fragend an. »Du warst weggetreten ... einen Tag lang! Und du hast leise vor dich hin gemurmelt. Wir haben aus erster Hand mitbekommen, was du gesehen hast!«

Ein Tag, dachte Perry Rhodan. Einen vollständigen Tag hatte er in den Erinnerungen Anarees verbracht.

Die Morgenschwester ... Darin hatte er natürlich sofort Samburi Yura erkannt, die Kommandantin der LEUCHTKRAFT. Eine Samburi Yura, die so gar nicht dem Bild entsprach, das er sich bislang von ihr gemacht hatte.

Oder doch?

Kaltherzig, aber offenbar auch von einer Vision der Zukunft getrieben, hatte sie ihre Pläne umgesetzt.

Aber war damit nicht zu rechnen? Frau Samburi war eine Beauftragte der Kosmokraten, und die waren nicht gerade bekannt dafür, auf die Belange anderer Wesen besondere Rücksicht zu nehmen. Hatten sie diesmal die Rechnung ohne ihre Dienstleute gemacht? Und ohne ... Delorian?

»Mikru«, sagte er. Seine Stimme klang krächzend. Er erkannte sie kaum als die eigene.

Der Schiffsavatar erschien direkt neben ihm, eine junge, kleine Frau. Eine holografische Darstellung.

Er reichte ihr den Sternsaphir, den er noch immer hielt. Seit fast einem Tag. Kein Wunder, dass seine Hand heftig zitterte.

»Untersuche ihn«, sagte er. »Finde heraus, was es damit auf sich hat. Entreiße ihm seine Geheimnisse.«

Mikru nickte wortlos und löste sich wieder auf. Mitsamt dem Sternsaphir. Rhodan fragte sich nicht zum ersten Mal, wie sie das machte.

Gucky teleportierte die wenigen Meter, stand unvermittelt vor ihm, legte ihm eine pelzige Hand auf die Schulter. Öffnete den Mund, wollte etwas sagen.

Rhodan schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht, Kleiner. Ich brauche noch einen Moment. Ich muss nachdenken.«

Der Mausbiber kletterte schweigend in einen Sessel.

Rhodan fragte sich, was die Analyse des Juwels ergeben würde. Plötzlich verspürte er angesichts Anarees Erinnerungen Zweifel, ob es sich tatsächlich um einen echten Sternsaphir handelte.

So einfach kann es doch nicht sein, dachte er. Er hielt es für möglich, ja sogar für sehr wahrscheinlich, dass Samburi Yura der Proto-Enthonin nur die Entwendung von echt wirkenden Fälschungen gestattet hatte. Solch ein Machtmittel würde die Beauftragte der Kosmokraten nicht so ohne Weiteres aus der Hand geben. Und es war nahezu ausgeschlossen, dass Samburi den Diebstahl tatsächlich nicht bemerkt hatte. Auch in der LEUCHTKRAFT lagen Sternjuwelen nicht herum wie in MIKRU-JON Datenträger.

War denn seit der Entführung der BASIS nichts, aber auch rein gar nichts so, wie es auf den ersten Blick den Anschein hatte?

Aber er konnte sich nicht auf den Saphir konzentrieren. Ein anderes Gefühl stieg in ihm empor, ein überwältigendes Gefühl der Besorgnis. Sie galt seinem alten Freund Alaska Saedelaere.

Obwohl er längst nicht alle Hintergründe durchschaute, hatte es den Anschein, als wolle Samburi Yura den Weggefährten vieler Jahrhunderte hintergehen. Und ihr Plan schien aufgegangen zu sein. Rhodan hatte erfahren, dass Alaska mit der LEUCHTKRAFT aufgebrochen war, um Samburi Yura zu suchen.

Ich hätte es früher nie für möglich gehalten, aber ich brauche ihn. Ihn und seinen Zellaktivator ...

Was war mit dieser ominösen Bemerkung der Frau Samburi gemeint?

Nur langsam kehrte Rhodans Denkvermögen wieder zurück. Wie groß seine Sorgen um Alaska auch waren, die eigentliche sensationelle Enthüllung von Anarees Bericht bestand darin, dass Samburi Yura und Delorian gemeinsame Sache gegen die Kosmokraten zu machen schienen.

Aber selbst in dieser Hinsicht beschränkte sich der Bericht auf Andeutungen. Rhodan war klar, dass ihm noch zahlreiche Informationen fehlten. Fest stand nun zumindest, dass Samburi Yura seinen Sohn Delorian nicht nur zu kennen, sondern auch mit ihm zu kooperieren schien.

Was hat das alles zu bedeuten ...?



ENDE





Für Perry Rhodan klären sich einige Sachverhalte, auch was die Rolle seines Sohnes betrifft, aber daraus erwachsen wieder neue Fragen. Doch er ist nicht der Einzige, der mit Problemen zu kämpfen hat: Nach dem Fiasko von APERAS KOKKAIA muss QIN SHI versuchen, seine Truppen in Chanda neu zu formieren, ehe ihm die Kontrolle über die Lage entgleitet.

Arndt Ellmer berichtet vom Chaos in Chanda im Roman der kommenden Woche. Band 2662 liegt überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel bereit:



KAOWENS ENTSCHEIDUNG
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Oraccameo  Oracca (I)





Bei der ersten Begegnung mit dem Verzweifelten Widerstand traf Perry Rhodan unter anderem auch auf Högbom Trumeri aus dem Volk der Oracca  kleinwüchsigen, nur rund 1,2 Meter großen Humanoiden, die äußerlich an lebende Skelette erinnerten und bevorzugt dunkle, kuttenähnliche Gewänder trugen. Rhodan erfuhr von Trumeri, dass diese Wesen, als sie erstmals mit QIN SHI zu tun bekamen, bereits eine uralte Zivilisation mit großem Wissen über das Wesen des Kosmos gewesen sein sollen. Sie waren allerdings von dem Wunsch getrieben, unsterblich zu werden ...

Aus eigener Kraft gelang es nicht. Sie konnten nicht einmal den ersten Schritt auf dem zugegebenermaßen schwierigen Weg gehen, der zur Unsterblichkeit führt. Aber die Oracca erhielten Kenntnis von einer mächtigen Wesenheit in der Teilgalaxis Dosa, die den Überlieferungen zufolge immer wieder für lange Zeit schlief, um plötzlich zu gesteigerter Aktivität zu erwachen. Die Gerüchte sprachen dabei von gewaltigen Zeiträumen. War diese Wesenheit unsterblich?

(...) QIN SHI verpflichtete sich, bei der Vergeistigung der Oracca zu helfen  sie auf eine ewige, körperlose Existenz zu heben, in der sie als reiner Geist, als Bewusstsein existieren konnten. (...) Natürlich ging die Superintelligenz nur zum Schein auf das Angebot ein. Sie nahm, doch sie gab nicht. Bis sie begriffen, dass sie betrogen worden waren, vergingen Generationen, heißt es in den Legenden.

(...) Die Oracca halfen QIN SHI bei der Herrichtung des bösen Etwas, das heutzutage Weltengeißel genannt wird. Als verkohlten Stern bezeichnen es die einen; ein totes Wunderwerk nennen es die anderen. Die Weltengeißel lauerte, wartete und gierte nach Leben, während die Oracca durch ganz Chanda zogen und den möglichen Aufstieg in höhere Sphären anpriesen, den QIN SHI den Auserwählten gewähren würde.

(...) Sie verkündeten die künftige Herrlichkeit und die Lüge so geschickt, dass sich ihnen überall Arme und Tentakel entgegenstreckten. Große Augen schauten sie voller Erwartung an. Die Völker begannen, an das segensreiche Wirken QIN SHIS zu glauben. Sie sehnten die Superintelligenz herbei, und was früher ein kosmisches Schreckgespenst aus Angst und Verzweiflung gewesen war, wandelte sich zu einem Lichtbringer, der herbeigesehnt wurde.

(...) Im Gegenzug erhielten die Oracca in einem ersten Schritt von QIN SHI eine »hyperphysikalische Aufladung«, ein ganz besonderes Geschenk, das sie zu Langlebigen machte  ein Stück näher an der Unsterblichkeit. Einer dieser Langlebigen war Nartog der Weitsichtige.

(...) Ein Bote trug ihm zu, dass sein Volk den Lohn für seine Dienste an QIN SHI empfing. Die Superintelligenz war über den Heimatplaneten der Oracca gekommen und hatte ihn entvölkert. Sie hatte keine Hilfe bei einer eigenständigen Vergeistigung geleistet, sondern nur eine Aktivierung durchgeführt, wie QIN SHI sie ohnehin seit Langem praktizierte. Die Oracca wurden ... gefressen. Ihre Lebensenergie, kurz zuvor auf den besonderen Status der Langlebigkeit gehoben, wurde von der Superintelligenz inhaliert, sich zu eigen gemacht.

(...) Aus Langlebigen wurden Alte. Sie zogen durch Chanda, wie sie es zuvor getan hatten, doch sie betrieben keine Propaganda für QIN SHI mehr, sondern sie vereinigten sich und schrien die Wahrheit hinaus in die Galaxis. Die Wahrheit, dass es keine Vergeistigung in höhere Sphären mit QIN SHIS Hilfe gab. Die Wahrheit, dass die Oracca verblendet gewesen waren und gelogen hatten. Die Wahrheit, dass QIN SHI ein Monster war.

Nur wollte diese Wahrheit niemand mehr hören, denn Nartog und die anderen Propagandisten hatten zu lange ihre Arbeit zu gut erledigt. Die Bewohner von Chanda waren verblendet. Aus den Alten wurden Uralte, jedenfalls jene, die die folgenden Hetzjagden überlebten. Denn die Indoktrinierten wandten sich gegen sie und bezeichneten sie nun als Ketzer. In den Augen aller stellten die Oracca nun Verräter an QIN SHI dar, dem sie einst gedient hatten.

(...) Dass sie immer noch leben, verdanken sie QIN SHI, aber ihre Geschichte hat sie gelehrt, die Superintelligenz zu hassen. (...) Wenn sie von der Weltengeißel hören, empfinden sie Wut  und Scham. Viele erzählen in der einen oder anderen Form die Geschichte, aber niemand glaubt ihnen. (PR 2628)

Ramoz' Erinnerungen  bei denen hinsichtlich Vollständigkeit und Wahrheit durchaus gewisse Zweifel erlaubt sind  scheinen nun auf den ersten Blick zu bestätigen, dass den aus den Oraccameo hervorgegangenen Oracca in der Tat nicht so ganz zu glauben ist.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



inzwischen ist der Planetenroman TH 19 im Handel. Er trägt den Titel »Das Aralon-Komplott« und wurde von Peter Terrid verfasst.

Ebenfalls neu auf dem Tisch liegt Schattenlord 8 aus dem Bertelsmann-Programm. Susan Schwartz hat den Roman geschrieben. Er trägt den Titel »Die Vogelkönigin«.



Die Anzeichen mehren sich, dass Silberband 119 »Der Terraner« in wenigen Tagen in den Buchhandlungen und an eurem Kiosk steht. Der Meilenstein Band 1000 zum ersten Mal als Hardcover, daran hat damals wohl keiner geglaubt, als im Jahr 1978 das erste PERRY RHODAN-Buch erschien.





Aus der Mailbox



Klaus Schulze, klasch7@freenet.de

Ich hab's schon mal geschrieben, die Arkoniden hätte ich jetzt nicht gebraucht. Das ändert aber nichts daran, dass Susan und Hubert diesen Tormanac gut dargestellt und entwickelt haben. Die beiden haben ihn sich auch ausgedacht, vermute ich.

Ein Arkonide, dessen Extrasinn nicht aktiviert werden konnte  keine schlechte Idee. Aber das kann ja noch werden.

Angenehm zu lesen waren auch die Dialoge zwischen Tormanac und Ghlesduul, von Susan beschrieben. Auf dieser Ebene macht das Lesen Spaß.

Schön, dass die Zusammenarbeit mit Tek klappt.



Wenn dir das Lesen Spaß gemacht hat, dann ist das ja das Wichtigste. Ob es die Arkoniden oder die Blues oder Topsider sind, spielt doch eher eine untergeordnete Rolle. Bekannte Völker der Serie tauchen immer wieder gern auf.





Michael Petri, Michael.Petri@gmx.de

Liebe Leute, wer ist eigentlich für das Raumschiffdesign zuständig? Zu einer futuristischen Serie gehört doch wohl auch ein entsprechendes Design. Wir sehen jedoch fliegende Lockenwickler (Dosanthi-Schiffe), mittelalterliche Trutzburgen im Weltraum (MIKRU), blaue Walzenraumer mit angeflanschten Lufteinzugsöffnungen  oder sind es Hörrohre?

Gruselig! »Babylon 5« hat, was Raumschiffe angeht, da deutlich moderneres Design zu bieten. Außerdem glaube ich auch bei PR einen Retrotrend auszumachen. Die älteren Risszeichnungen waren deutlich futuristischer.

Viele Grüße von einem Altleser (seit 1966) im Hyperimpedanzschock. Ich muss wohl meine Energiephalanx wieder mal neu kalibrieren.



Die Bilder entstehen exakt nach den Risszeichnungen. Weißt du, was in den 1960er-Jahren futuristisches Design war? Brausenköpfe und Bügeleisen am Steuerpult von Raumschiff Orion. Entsprechend gab es auch bei PERRY RHODAN schon Korkenzieherschiffe, die auch so hießen, Walzenraumer und Kugelraumer (das funktionelle futuristische Design an sich), Würfelschiffe der Posbis und tausend andere. Retro kommt dabei auch vor. Es gibt ja auch Feuerzeuge im Pistolenlook.





Wolfgang A.R., casabonita@gmx.net

In meiner Schulzeit sah ich auf dem Schulweg im Schaufenster eines Kiosk-Ladens das Titelbild von Roman 107 und kaufte ihn von meinem Taschengeld. Seither bin ich treuer Leser.

Bereits vorher hatte ich SF-Kontakt über die Nick-Comic-Serie und wurde zum PR-Fan. Die SF ließ mich nie wieder los; erst recht nicht mit den entsprechenden Filmen. SF-Boom  Zeit zum Träumen  Abenteuer.

Leider war das Projekt PR als Kino-Vergnügen nicht erfolgreich.

Dafür habe ich meine neue Sammlung zusätzlich ab Nummer 1 ergänzt und die weiteren Ausgaben jede Woche fiebernd erwartet. Es war scheinbar eine Ewigkeit bis zum Weiterlesen.

Wie auch immer, bis zum Jahr 2003 konnte ich meine Sammlung weiter aufbauen. Dann kam der Umzug nach Teneriffa, ich verlor circa 50 Prozent meiner Sammlung.

Inzwischen war ich pensioniert und musste mich einschränken. Natürlich habe ich den PR-Infotransmitter abonniert, und es gibt die Romane als PDF im Angebot, was für mich sehr hilfreich ist.

Daneben habe ich stetige Beschäftigung in Haus und Garten und mit meinen Webpages (localradar.de, tapasantipasti.de).



Die Seiten habe ich mir angesehen, sie sind sehr informativ aufgebaut. Da steckt jede Menge Arbeit drin. Beim PR-Lesen weiterhin viel Spaß im sonnigen Südwesten.





Ulrich Elias, ulr.elias@googlemail.com

Im Neuroversum-Zyklus läuft ja inzwischen schon die »zweite Halbzeit«. Das will ich mal zum Anlass nehmen und wie die Fußballexperten im TV meine Eindrücke der ersten Hälfte zusammenfassen.

Gesamturteil: Potenzial vielversprechend, Ausführung bisher etwas langweilig.

Schon der Eröffnungsband 2600 weckt zwar Interesse, vermag aber nicht wirklich zu packen.

So ist es kein besonders glücklicher Einfall, kurz nacheinander gleich zwei mysteriöse Gestalten (Ennerhahl und Delorian) mit ominösen Orakelsprüchen aus dem Nichts materialisieren zu lassen, wobei sie sich buchstäblich die Klinke in die Hand geben. Der Wiederholungseffekt verschenkt viel von der Wirkung.

Und Delorians Auftritt leidet unter dem massiven Handikap, dass Mondras Reaktion auf ihr verlorenes Kind nur aus hohlem Pathos besteht. Von nachempfindbaren, glaubwürdig geschilderten Emotionen keine Spur.

Recht verblüffend ist auch, dass Perry beim Angriff eiligst die eigene Haut rettet, während ringsum seine Besatzung abgeschlachtet wird. Realistisch und pragmatisch gehandelt, keine Frage, aber speziell Neulesern dürfte das etwas befremdlich vorkommen.

Stichwort Ennerhahl: Für eine bisher so zentrale Figur bleibt er recht blass. Seine Vorgeschichte wirkt wie absichtlich konstruiert, um Neugier und Interesse der Leser abzuwürgen. Insbesondere, dass er nichts über seinen Auftraggeber weiß, passt schlecht zu seiner Pose von sardonischer Überlegenheit.

Das genaue Gegenrezept verwirklicht die Figur Toufec. Als mächtiger, aber mysteriöser Einzelgänger, der den Terranern hilft, aber auch Argwohn weckt, ist er oberflächlich gesehen recht ähnlich angelegt wie Ennerhahl. Aber Toufec trumpft mit farbenprächtigem Auftreten und origineller Persönlichkeit auf.

Sehr lobenswert erscheint mir, dass in zwei der drei Handlungsebenen (den Abstecher zur Milchstraße zähle ich mal nicht mit) die Widersacher der Terraner keine der hämischen Superfieslinge sind, welche sich so oft in der Serie tummeln, zum Beispiel auch in der dritten Handlungsebene in Chanda. Auguren, Spenta sowie die Bewohner des Reichs der Harmonie haben offenbar aus ihrer Sicht durchaus ehrenhafte Ziele, die Konflikte mit den Terranern wirken eher wie tragische Missverständnisse.

Bei Betrachtung der drei Handlungsebenen muss gesagt werden, dass die Erlebnisse von Perry und Alaska zeitweise ausgesprochen ähnlich ablaufen. Beide nehmen jeweils in einer von Feinden beherrschten Galaxis Kontakt zu einer Widerstandsorganisation auf. Da hätte der Zyklus etwas mehr Abwechslung gut vertragen können.

Außerdem böte die Situation »Terraner ohne eigenes Raumschiff in einer fremden Galaxis« ein ganz anderes Potenzial. Es wird verschenkt, weil Perry und Alaska trotzdem sofort wieder Politik auf galaktischer Ebene machen. Im 1800er-Zyklus etwa musste sich Perry unter ähnlichen Umständen erst mal im Alltag durchschlagen und ein Raumschiff finden, das ihn per Anhalter mitnimmt. Bescheidenere, aber anschauliche Herausforderungen können zur Abwechslung sehr fesselnd sein.

Beim Blick auf die Handlungsebene Alaska beschleicht mich das Gefühl, dass hier den Autoren zeitweise die Ideen ausgegangen sind. Alaska wird verhaftet, dann wird er gerettet, dann wird er wieder verhaftet. Die Handlung dreht sich im Kreis. Wenn die Haupthandlung eine Warteschleife anordnet, wäre ja eigentlich Gelegenheit für die Autoren, unter Eigenregie ihrer Phantasie freien Lauf zu lassen und Einzelromane zu verfassen, die weitgehend in sich geschlossen sind.

Aber gerade hier herrscht im Reich der Harmonie Fehlanzeige.

Verschärft wird das Problem dadurch, dass Alaska keine eindrucksvollen Nebenfiguren an die Seite gestellt bekommt. Eroin Blitzer ist zwar sehr sympathisch, aber etwas unscheinbar. Die Herzogin und der Gardeleutnant verschwinden gleich wieder hinter der Bühne, sobald man sie näher kennengelernt hat.

Symptomatisch ist das Schicksal des letzten Firibirim. Mit großem Aufwand in die Handlung eingeführt, verschwindet es alsbald unter dem Radar und wird schließlich sang- und klanglos abserviert. Ich kann nur hoffen, dass der Eindruck täuscht und die Firibirim noch eine Rolle zu spielen haben.

Am interessantesten fand ich die Handlungsebene Terra. Herausragend waren die Romane von Wim Vandemaan. Ich vermute mal, dass manche Leser mit seinem Stil wenig anfangen können  zu subtil, zu wenig Action. Ich persönlich kann nicht genug davon bekommen. Insbesondere »Planet der Formatierer« und »Die Nacht des Regenriesen« zählen für mich zum Besten, was je in der PR-Serie erschienen ist.

Vielschichtige Emotionen wie Tragik und Melancholie, untrennbar verknüpft mit exotisch-phantasievollen Zukunftslandschaften, das hatte in meinen Augen beachtliches literarisches Niveau, das ich durchaus mit Namen wie Jack Vance, Ray Bradbury und Neil Gaiman vergleichen würde. Ein großes Kompliment an den Autor!

Insgesamt macht der Neuroversum-Zyklus bisher trotz einiger Schwächen Appetit auf mehr. Es sieht danach aus, dass sich die getrennten Handlungsebenen bald berühren und damit die Ereignisse in Schwung kommen. Die Enthüllung, was es mit dem Begriff »Neuroversum« überhaupt auf sich hat, lässt hoffen, dass hier längerfristige kosmische Ereignisse ihren Anfang nehmen, vielleicht sogar an den Grundfesten des Perry-Universums gerüttelt wird (Rolle der Kosmokraten).

Und die Terraner sind als Dirigenten des Neuroversums mittendrin, sprich, die Staffelholzübergabe an den nächsten Zyklus ist in vollem Lauf. Sollte Band 2699 hingegen alles wieder zurück auf Status quo drehen, wäre ich ziemlich enttäuscht. Ich hoffe vielmehr, dass Terra noch eine ganze Weile in der Anomalie verbleibt.



Toufec ist inzwischen ja wieder in der Handlung aufgetaucht. Firibirim: Den einen oder anderen Leser ärgert so was, das ist klar. Nach unserer Methode ist es aber spannender. In alten Jahrtausenden haben die Leser oft im Voraus gewusst, welche blasse, nur schwach inszenierte Person demnächst abtritt.

Dein Argument zu Band 2699 ist schwerwiegend. Ich persönlich sehe es als zwangsläufig an, dass Terra den ewigen Zugriffen durch fremde Mächte mal für eine Weile entzogen wird. Das können ruhig mehrere Zyklen am Stück sein.

Es drängt sich der Gedanke auf, dass nach ein paar hundert Jahren (Zeitsprung zwischen zwei Zyklen eingeschlossen) der Normalgalaktiker den neuen Sitz der LFT für Terra und das Solsystem hält.





Die kleine NEO-Ecke



Hermann Leth, hermann.leth@chello.at

Anscheinend ist die Möglichkeit der doppelköpfigen Menschen doch gegeben. Ich hielt es früher für reine Science Fiction und gut bei PERRY RHODAN aufgehoben.

In PR NEO gibt es ja keine Doppelkopfmutanten mehr.

Und jetzt das. Ob die Twins parapsychische Fähigkeiten haben, wird in diesem Beitrag nicht erwähnt. Aber normalerweise erzählt man ja so was nicht herum.



Irgendwann würde es auffallen, wenn sie teleportieren oder zünden oder Autos schweben lassen. Dass die Goratschins als getrennte Zwillinge in NEO auftauchen, liegt daran, dass wir in der neuen Serie viele neue Wege gehen und nicht in den alten, ausgetretenen herumlatschen wollen.





Perry Überall



Michael Tinnefeld, michael.tinnefeld@arcor.de

Das ist Bamba Zonke. Er ist ein Riesen-NEO-Fan und blättert mit den Ohren die Seiten um. Hier sieht man ihn vertieft in der Lektüre von NEO 16 »Finale für Ferrol«. Er befindet sich auf Urlaub in Holland, genauer gesagt in Renesse, Zeeland, aber das ist ihm im Moment völlig egal. Da er kaum die Spannung zwischen dem Erscheinen zweier Bände aushält, überlegt er sich ernsthaft, auch in die Erstauflage einzusteigen.
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Als ich das Bild sah, musste ich lachen. Denn zunächst hatte ich aufgrund deiner Namenswahl damit gerechnet, dass es sich bei Bamba Zonke um einen PR-lesenden Afrikaner handelt.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Enthonen

Samburi Yura gehört zum Volk der Enthonen. Enthonen sind eine menschenähnliche Lebensform mit alabasterweißer Haut und schwarzen Augen und Haaren. Sekundäre Geschlechtsmerkmale sind nicht zu erkennen, dennoch findet unwillkürlich eine Zuordnung männlich bzw. weiblich statt.

Über die Geschichte dieses Volkes ist wenig bekannt, allerdings weiß man, dass es zu den wichtigsten Hilfsvölkern der Superintelligenz LICHT VON AHN in der Galaxis Ahn-Aarhoven zählte. Das LICHT starb allerdings im Kampf gegen die Negasphäre des Herrn der Elemente, und nur 329 Enthonen überlebten.

Sie zogen sich ins Rosella-Rosado-System zurück, wo auch das LICHT VON AHN seine letzte Ruhestätte fand, und gründeten gemeinsam mit Kamuko die Organisation der Friedensfahrer. Sie wollten sich unabhängig von allen Hohen Mächten platzieren, wurden aber von Cairol II entdeckt.

Als Preis für die Nichteinmischung der Kosmokraten in ihre Angelegenheiten mussten sie Samburi Yura, das einzige nach dem Ende des LICHTS geborene Kind, als »Tribut« an die Kosmokraten überstellen. Die letzten  dann nur noch zwanzig  Enthonen blieben bis 1345 NGZ als Friedensfahrer aktiv, ehe sie sich aus dem Tagesgeschehen zurückzogen.



Yura, Samburi

Die von ihrer Besatzung nur als »die Frau Samburi« bezeichnete Enthonin wurde im Jahr 2507 alter Zeitrechnung als letztes Kind der Enthonen geboren; ihr Vater war der damalige Patron der Friedensfahrer, Borgin Sondyselene.

Sie wurde schnell die Hoffnungsvollste von allen Enthonen, die Klügste und Talentierteste, als sei in ihr das LICHT VON AHN wiedergeboren. Dann aber wurde der Kosmokratenroboter Cairol auf den Bund der Friedensfahrer aufmerksam und stellte ihnen ein Ultimatum: Die Kosmokraten würden die Friedensfahrer nur in ihrem Tun gewähren lassen, wenn die Enthonen ihnen eine Person überließen, die fortan im Dienst der Ordnungsmächte tätig sein solle. Diese Person war Samburi Yura.

Samburi Yura ist schlank und etwa 1,70 Meter groß, mit schulterlangem schwarzem Haar, alabasterner Haut, riesengroßen schwarzen Augen und einem makellosen, fein geschnittenen Gesicht.

Sie wirkt alterslos und traurig, unverkennbar eine Frau, von ihrer physischen Ausprägung her aber eher wie ein Kind.

Sie trägt als Gewand eine Art knöchellangen »Chiton«, der aus zwei viereckigen, an den Schultern von Fibeln zusammengehaltenen und in der Taille mit einer weißen Kordel gegürteten Stoffbahnen besteht.

Wer auf den seidig fließenden Stoff schaut, glaubt sich im Weltraum zu verlieren, blickt in eine matt funkelnde Szenerie wie am Rand einer Galaxis, und die Falten scheinen zu Raum-Zeit-Falten oder Schwarzen Löchern zu werden.

Die beiden handflächengroßen Fibeln auf den Schultern haben Spiralform und bestehen aus Carit, aus deren Zentrum eineinhalb Zentimeter durchmessende, blauweiß funkelnde, saphirähnliche, reich facettierte Kristalle aufragen (Sternsaphir, Sternjuwelen).

Seit 2533 alter Zeitrechnung fungiert Samburi Yura als Beauftragte der kosmischen Ordnungsmächte und ist den Terranern bisher nur als Kommandantin des Raumschiffs LEUCHTKRAFT begegnet. Seither altert sie nicht mehr. Sie spricht die Sprache der Mächtigen mit heller, für menschliche Ohren kindlich klingender Stimme.

Für Terraner, insbesondere Alaska Saedelaere, ist sie beinahe unirdisch schön und scheint die Reinheit selbst zu verkörpern. Nachdem Samburi Yura scheinbar spurlos verschwand, nimmt die Besatzung der LEUCHTKRAFT im Jahr 1463 NGZ Kontakt zu Alaska Saedelaere auf und bittet ihn, sie bei ihrer Suche nach der Herrin zu unterstützen. Seine Suche führte ihn schließlich in die Galaxis Escalian.
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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